
PCN-SON-009 E-Learning
Der Sonderdruck PCN-SON-9 “E-Learning” ist eine Zusammenfassung aller Beiträge zu
diesem Thema, die im Zeitraum 2000 bis 2002 in der Zeitschrift PCNEWS erschienen sind.
Dieses Dokument ist im Format PDF auch auf der PCNEWS-Homepage zu finden:
http://pcnews.at/ins/son/0xx/00x/009/_pdf/pcnson009.pdf

PCNEWS Jahr-
gang

Autor Titel

74 2001 Norbert Bartos Neue Medien, Neue Grundlagen

68 2000 Roland Böckle Zur Didaktik elektronischer Medien

75 2001 Christian Dorninger „eFit – Austria“

80 2002 Christian Dorninger E-Learning in der Ingenieurausbildung

80 2002 Christian Dorninger Content-Produkte und Content-Projekte

74 2001 Christian Dorninger IT-Industriezertifikate

79 2002 Christian Dorninger Ausstattung von „Notebook-PC-Klassen“

80 2002 Christian Dorninger Einführung in die E-Learning–Didaktik

79 2002 Johann Günther Die neue Mobilität der Gesellschaft

72 2001 Johann Günther Mobiles Bildungswesen

76 2002 Johann Günther Videoconferencing

75 2001 Johann Günther Videokonferenz in der Lehre

76 2002 Wolfgang Hawlik Das ECDL-Konzept wird ausgeweitet

75 2001 Christian Hofer Europäischer Computerführerschein

78 2002 Gerda Kysela-Schiemer eLearning in Notebook-Klassen

78 2002 Gerda Kysela-Schiemer Universitätslehrgang Medienpädagogik

78 2002 Gerda Kysela-Schiemer Lernen stromaufwärts?

74 2001 Gerda Kysela-Schiemer Notebook-Einsatz an höheren Schulen

75 2001 Thomas Morawetz ECDL-Schulungsunterlagen

76 2002 Martina Moosleitner www.schulleitung.at

75 2001 Attila Pausits Computergestützte Weiterbildung

75 2001 Gerhard Pflügelmayr Digitales Schulbuch für Rechnungswesen

79 2002 Margit Polly www.bildung.at

79 2002 Margit Polly Edumarketing

76 2002 Margit Polly Virtuelle Lehrpfade

75 2001 Wolfgang Scharl E-Learning auf der Fachhochschule

75 2001 Stefan Staiger Internet im Unterricht

79 2002 Stefan Staiger Webquest

79 2002 Martin Weissenböck ADIM

74 2001 Franz Winkler Das CISCO Networking Academy Program

http://pcnews.at/ins/son/0xx/00x/009/_pdf/pcnson009.pdf


2 PCNEWS-79C September 2002

Die Österreichische Schule im Internet
Verwaltung Österreich http://www.bmbwk.gv.at/

Burgenland http://www.lsr-bgld.gv.at/

Kärnten http://www.lsr.ktn.gv.at/

Nieder-
österreich

http://www.lsr-noe.gv.at/

Oberösterreich http://www.lsr-ooe.gv.at/

Salzburg http://www.land.salzburg.at/landesschulrat/

Steiermark http://www.lsr-stmk.gv.at/

Tirol http://www.asn-ibk.ac.at/lsr/

Vorarlberg http://www.lsr-vbg.gv.at/hompage_vobs/

Wien http://www.magwien.gv.at/ssr/

Bildungs-
server

Österreich http://schule.at/ http://www.bildung.at/

Burgenland http://www.bisb.at/

Kärnten http://www.bildungsland.at/

Nieder-
österreich

http://www.noebis.pi-noe.ac.at/

Oberösterreich http://www.eduhi.at/

Salzburg http://land.salzburg.at/schule/

Steiermark http://www.asn-graz.ac.at/

http://www.stmk.gv.at/verwaltung/lbs/

Tirol http://www.tibs.at/

Vorarlberg http://www.vobs.at/

Wien http://www.schulen.wien.at/

http://www.wbn.wien.at/

http://www.lehrerweb.at/

Schulnetz Österreich

Burgenland

Kärnten http://www.ksn.at/

Nieder-
österreich

http://www.asn-noe.ac.at/

Oberösterreich http://www.asn-linz.ac.at/

Salzburg http://land.salzburg.at/helpanddownload/preislis

te.pdf

Steiermark http://stsnet.lsr-stmk.gv.at/

Tirol http://www.tsn.at/ http://www.cnt.at/

Vorarlberg http://www.vobs.at/service/asn.htm

Wien http://www.asn-wien.ac.at/

PÄDAK Österreich

Burgenland http://www.pa-ei.asn-bgld.ac.at:8085/

Kärnten http://www.akademie.klu.at/

Nieder-
österreich

http://www.pabaden.ac.at/

http://www.paedak-krems.ac.at/

Oberösterreich http://www.bpa-linz.ac.at/

http://www.padl.ac.at/

http://www.pa-linz.ac.at/

Salzburg http://www.pas.ac.at/

Steiermark http://www.bpa.asn-graz.ac.at/

http://www.pa.asn-graz.ac.at/

http://www.pae.asn-graz.ac.at/

Tirol http://www.pa-tirol.tsn.at/

http://www.asn-ibk.ac.at/stzstams/

Vorarlberg http://www.pa-feldkirch.ac.at/

Wien http://www.pab.asn-wien.ac.at/

http://schulen.eduhi.at/pa-ed-wien/

PI Österreich

Burgenland http://www.pi-ei.asn-bgld.ac.at/

Kärnten http://www.pi-klu.ac.at/

Nieder-
österreich

http://www.pinoe-bn.ac.at/

http://www.pinoe-hl.ac.at/

Oberösterreich http://www.pi-linz.ac.at/

Salzburg http://land.salzburg.at/schule/e3pi/

Steiermark http://www.pi.asn-graz.ac.at/

Tirol http://www.pi-tirol.at/

Vorarlberg http://www.vobs.at/pi.html

Wien http://www.pi-wien.at/ http://www.pib-wien.ac.at/

Schulen Österreich http://www.bmbwk.gv.at/start.asp?APPID=SCHULENIM

NETZ&l1=0&l1name=Verzeichnis+der+Schulen+und+Bil

dungseinrichtungen+%28Schulen+im+Netz%29&bereich

=3

http://schulen.pcnews.at/

http://pcnews.at/srv/sch/~sch.htm

Burgenland http://www.lsr-bgld.gv.at/VisualDesktop/

Kärnten http://www.lsr.ktn.gv.at/schulen/schul_db.asp

http://www.buk.ktn.gv.at/lsrdb/kssuchen.asp

Nieder-
österreich

http://www.noebis.pi-noe.ac.at/schulen/index.htm

Oberösterreich http://www.lsr-ooe.gv.at/schulen/default.htm

http://www.asn-linz.ac.at/eduhi/schulen.php
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„eFit – Austria“
eine IT - Gesamtstrategie im Überblick
Christian Dorninger

Nach diversen „Computerausstattungs“
– und Informatikinitiativen für das öster-
reichische Schulwesen Mitte der 80er
Jahre kristallisierte sich gegen Ende des
20. Jahrhunderts wieder die Notwendig-
keit eines Innovationsschubes heraus,
der mit einer breitgefächerten und breit-
bandigen Nutzung des Internet in Zusam-
menhang gebracht wird. Im Verein mit al-
len europäischen Mitgliedsländern ha-
ben sich diese Modernisierungsbestre-
bungen in den Konferenzen der Bil-
dungsminister und den EU-Ratsbeschlüs-
sen von Lissabon und Feira im ersten
Halbjahr 2000 konkretisiert. Unter dem
Titel „eEurope 2002 – Aktionsplan“ des
Europäischen Rates sollte „jedem Bürger
die Fähigkeiten vermittelt werden, die für
das Leben und die Arbeit in der Informa-
tionsgesellschaft erforderlich sind. Im
Sinne des Prinzips der „sozialen Kohäsi-
on“ sollte kein europäischer Bürger von
den Vorteilen der Informationstechnolo-
gien ausgeschlossen sein. Neben vielen
anderen Arbeits- und Lebensbereichen
wurde für den Bildungsbereich im Ziel 2a
(„Europas Jugend ins Digitalzeitalter“)
festgeschrieben:

� Die Mitgliedsstaaten sollen Sorge tragen,
dass alle Schulen in der Union bis Ende
2001 Zugang zum Internet und zu multi-
medialen Lehr- und Lernmaterialien er-
halten;

� Die Mitgliedsstaaten sollen sicherstellen,
dass alle hierfür erforderlichen Lehrer bis
Ende 2002 im Umgang mit dem Internet
und multimedialen Hilfsmitteln geschult
sind;

� Die Schulen sollen schrittweise an das
transeuropäische Hochgeschwindigkeits-
netz für elektronische wissenschaftliche
Mitteilungen angeschlossen werden, das
bis Ende 2001 eingerichtet wird.

� Die europäischen Berufs- und Allgemein-
bildungssysteme müssen auf die Wissens-
gesellschaft zugeschnitten werden.

Die angeführten Beschlüsse sind ein
Konsens vieler Vorarbeiten und Initiati-
ven in vielen Ländern Europas, die sich
in den letzten Jahren zu einer gemeinsa-
men Strategie zusammenfassen ließen.
Auf europäischer Ebene arbeitet die
Kommission und nationale „Educational
networks“ an einer didaktischen Interpre-
tation des Lernens für die Informations-
gesel l schaf t , niedergelegt in dem
Dokument „eLearning, designing tomorrows
education“. In der BRD bietet die deutsche
Telekom über die „T-Online-Angebotsof-
fensive“ einen kostenlosen ISDN-An-
schluss für alle Schulen an, in Österreich
läuft seit 1996 das Schulvernetzungspro-
jekt „Austrian School Network“, in den
nordeuropäischen Ländern und den
Niederlanden haben um 1996/97 weit-
reichende Programme eines „nordeuro-

päischen Schulnetzes“ und einer „Educa-
tion Online“ (Knowledge Net) begonnen.
Die finnischen und portugiesischen Bil-
dungspolitiker haben Ende 1999 in
wichtigen Vorarbeiten besondere Akzen-
te in eine europäische „eLearning-Initia-
tive“ gesetzt (Lipponen-Guterres-Brief),
die dann im ersten Halbjahr 2000 in
umfangreiche und zeitlich enggeführte
Beschlüsse eines „eEurope“ mündete.
Einer der Triebkräfte dieses Bündels von
Maßnahmen ist die schwindende wirt-
schaftliche Konkurrenzfähigkeit gegen
die USA, die sich im ersten Halbjahr
2000 auf dem Höhepunkt von Erfolgen
der „Internetökonomie“ befand.

Die Umsetzung in ein Programm der ös-
terreichischen Bundesregierung führte
zum Begriff „eAustria“ und im Bildungs-
bereich zum Motto „Lernen-Lehren-For-
schen für eine vernetzte Wissensgesell-
schaft“. Auch in Österreich entstanden in
den letzten Jahren im Rahmen der welt-
weiten technologischen Entwicklung vie-
le Projekte des Arbeitens und Lernens
mit Internetwerkzeugen und elektroni-
schen Lernmanagement-Systemen. Ziel
der nunmehr vorgelegten IT-Strategie
„eLearning Austria“ ist eine Analyse und
Bestandsaufnahme vieler Aktivitäten und
eine Bündelung unter dem Aspekt, dass
die Bundesregierung für die Jahre 2001
bis 2003 eine breite Technologieförde-
rung für die Bildung („Technologiemilliar-
de für die Bildung“) zur Verfügung ge-
stellt hat. Eine Kurzfassung der IT-Strate-
gie des bm:bwk ist über die Homepage
des Ressorts www.bmbwk.gv.at unter dem Me-
nüpunkt „IT-Strategie des bm:bwk“
nachzulesen.

Die übergeordnete Zielsetzung von
„eLearning Austria – Lernen, Leh-
ren, Forschen für eine vernetze Wis-
sensgesellschaft“ ist eine Förderung
eines effizienten, nachhaltigen und syste-
matischen Einsatzes der modernen Infor-
mations- und Kommunikationstechnolo-
gien in den Bereichen Bildung, Wissen-
schaft und Kultur. Zur Realisierung der
Strategie sind folgende „Visionen“ defi-
niert:

� Bildung ist überall, jederzeit und für jeden
möglich;

� Bildung, Kultur und Wirtschaft bilden eine
Plattform;

� Österreich gehört zu den führenden Län-
dern auf dem Weg in die Wissensgesell-
schaft;

� Bildung, Forschung und Kultur schaffen
Arbeitsplätze und sichern ein nachhaltiges
Wirtschaftswachstum;

� Österreichs Forschung entwickelt hoch-
wertige, international anerkannte Pro-
dukte;

� Multimediale Technologien unterstützen
die klassischen Kulturtechniken wie Le-
sen, Schreiben und Rechnen.

Zur Umsetzung der generellen Zielsetzun-
gen dienen folgende Handlungsanlei-
tungen:

� Umsetzung der europäischen Beschlüsse,
speziell aus dem ersten Halbjahr 2000;

� Einrichtung einer Lenkungsgruppe des
bm:bwk, bestehend aus Wissenschaftlern,
Fachleuten aus der Industrie und fachkun-
digen Beamten des Ressorts zur Koordi-
nierung laufender und Entwicklung neuer
Projekte;

� Einrichtung von Feedback- und Coaching
- Gruppen mit Experten der Landesschul-
räte, der Universitäten, der Kulturbereiche
und der Wirtschaft;

� Schwerpunktsetzungen im Bildungs-,
Wissenschafts-, Kultur- und Forschungs-
bereich.

Aus den Visionen und Überlegungen zur
organisatorischen Umsetzung entstanden
8 Projekt-schwerpunkte (Aktionslinien
zur Umsetzung der „eLearning Austria“ –
Strategie), die auf die jeweiligen objekti-
ven Notwendigkeiten und Zielgruppen
abgestimmt sind.

Die acht Projektschwerpunkte betref-
fen im einzelnen:

1. Lehren mit neuen Medien

2. IT - Ausbildungsoffensive

3. E-Learningportal und elektronisch unter-
stützte Bildungsinhalte

4. Wissenschafts- und Forschung im IT-Be-
reich;

5. IT - Weiterbildungsoffensive

6. Kultur im Cyberspace

7. eGovernment in der Bildung

8. IT – Infrastruktur

Zum Aktuellen Stand der ersten drei
Schwerpunkte:

I. eFit – Lehrerfortbildungskampagne

CD-Roms werden Ende der ersten Mai-
woche fertig und sollen Mitte Mai 2001
mit der Internet-Anschluss-CD-Rom der
UTA und dem LehrerDesktop/Note-
book-Angebeot von IBM versandt wer-
den. Der Server www.e-fit-Austria.at wird
demnächst seinen Betrieb aufnehmen.

Die pädagogischen Institute werden eine
gemeinsame Hotline betreiben und ge-
meinsame Schulungsmaßnahmen ab
Mai 2001 einleiten.

II. Ausbildungsprogramme der Lehre-

raus- und Fortbildungsinstitutionen

Bisher sind 120 Anträge von PIs, BPAs
PAs und RPIs gemäß dem Erlass
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Zl.17.600/138-IKT/2000 dem Len-
kungs-Unterausschuss „Lehren mit neu-
en Medien“ zugegangen. Ca. 60 Anträge
im Umfang von ca. 9,5 Mio ATS wurden
genehmigt.

Für die RPIs und RPAs wird ein Sonder-
programm „Telelernen“ zusammenge-
stellt.

III. IT – Industriezertifikate

Trotz abflachender Konjunktur bei den
Telekomfirmen erfreuen sich die IT-Indu-
striezertifikate und Kooperationspro-
gramme der Firmen CISCO, Microsoft,
MOUS, SUN/IBM-Java, SAP und LINUX
zunehmender Beliebtheit. Auch im
3D-CAD-Bereich für HTLs entwickelt
sich ein Industriezertifikat.

Die Anzahlen für die ausgebildeten Schü-
ler und Lehrer wachsen langsam an (in
Summe ca. 600 Lehrende und 200 Schü-
ler). Die Quantitäten kommen, so wie
beim ECDL ca. 2 Jahre nach dem Start,
also 2002. Im Bereich des ECDL sind
21000 „Skillcards“ ausgegeben worden,
6000 vollständige Prüfungen wurden ab-
gelegt.

Auch allgemeinbildende Schulen finden
zunehmend Gefallen an den Industrie-
zertifikaten.

IV.eLearning in engerem Sinne

Als Definition von „eLearning“ gilt hier:
„Ein mittels elektronischer Hilfsmittel ge-
steuerter Prozess, um ein bestimmtes
Wissen oder bestimmte Kenntnisse zu er-
werben und geistig auszunehmen. Die
dabei verwendeten Techno-logien sind
Computer als universelles informations-
verarbeitendes Instrument, weitere Gerä-
te für die Informationsaufnahme und
–weitergabe („Media“) und elektronische
Netze, die Computer und media-basierte
Geräte miteinander verbinden. Elektro-
nisch multimedial aufbereitete Lektio-
nen, Lernplattformen, elektronische Fo-
ren, Newsgroups und andere Formen der
Interaktivität im globalen elektronischen
Netz bestimmen die Arbeitsformen des
eLearnings“.

Projekte bei der Zusammenarbeit von
Lehrenden (z.B. an Schulen für Berufstä-
tige) und Firmen zur Entwicklung von
webgestütztem Lernmaterial gehen lang-
sam voran. Die Zusammenarbeit gestal-
tet sich nicht einfach. Trotzdem wer-
den, auch im Hinblick auf das Bildungs-
portal „eFiT“ und in Zusammenarbeit mit
den Bildungsservern der Bundesländer
und dem Verein „education-high-
wayOÖ“ (schule.at), weitere Versuche
zur Umsetzung dieser anspruchsvollen
Aufgabe fortgesetzt. Die beiden EU-Ko-
operationsprojekte werden im Septem-
ber 2001 vorerst abgeschlossen. Eine
Runde von Experten im Rahmen des
„eFit – Bildungsportals“ (Portalmanage-
ment und Bildungsserver-Vertreter) be-
ginnt einen kooperativen Prozess der ge-
meinsamen Sammlung von guten Inhal-
ten.

V. Lehrpläne und Berufsprofile für die

IT-Ausbildungsoffensive

Die drei Lehrplangruppen im berufsbil-
denden Schulwesen, HTL für Informa-
tionstechnologie, HAK für Digital
Business und HLA für Informations-
und Mediendesign werden Anfang Mai
2001 in geschlossener Form vorliegen.
Das Programm bringt eine in etwa Ver-
doppelung der derzeit vorhandenen IT-
Ausbildungsplätze.

VI.NotebookPC-Klassen
2001/2002

Im Rahmen eines Gesamtkonzeptes „eLe-
arning Austria“, das in Übereinstimmung
mit der Vorgangsweise aller EU-Mit-
gliedsstaaten elektronisch unterstütztes
Lernen, Lehren und Forschen für die
Wissensgesellschaften forcieren soll, ist
ein Projekt zur Sammlung von Erfah-
rungen in der Verwendung von
Schüler-Notebook-PCs in Versuchs-
klassen vorbehalten. Dieser Versuch
entspringt einer Beobachtung und Analy-
se der Lebenswelt von jungen Leuten
und schulischer Lernprozesse, die durch
folgende Entwicklungen geprägt ist:

I.1. Kinder und Jugendliche wachsen be-
reits im Volksschulalter in eine Lebens-
welt hinein, die durch unbefangene Ver-
wendung von Informationstechnologien
geprägt ist („Handy“, Audio- und Video-
bearbeitung, Computerspiele, Internet-
nutzung, u.a.). Die Schule muss dieser
„Internetgeneration“ eine Erweite-
rung des Lernprozesses mit dieser elek-
tronischen Lebenswelt, aber auch eine
Stukturierung und Reflexion dieser Lern-
und Arbeitsformen bieten. Die uns be-
reits umgebende digitale Welt muss in
den Lernprozess an Schulen integriert
werden (vgl. N. Negroponte „Being digi-
tal, 1995 – die Lebenswelt bietet immer
weniger „Atome“ und immer mehr
„Bits“.).

I.2. Mit dem Einsatz von elektronischen
Arbeits- und Lernhilfen im Unterricht
verbindet sich die Hoffnung, einen selbst-
gesteuerten, nicht nur von der Person des
Lehrenden abhängigen Wissens- und
Kompetenzerwerb zu fördern. Je nach
pädagogischer Grundanschauung oder
Lerntheorie wird von einer „älteren Lehr-
generation“ oder „Instruktion“ oder
„neuen Lerngeneration“ oder „Kon-
struktion“ gesprochen (Praher, 1999,
zitiert K. Tschegg, Erziehung und Unter-
richt 3-4/98). H. Walters (2000) spricht
von einem „Instruktionsparadigma“, das
Lehren, Vermittlung von Wissen und Un-
terrichtssteuerung durch eine Person in
den Mittelpunkt stellt, und vom „Pro-
blemlösungsparadigma“, in dem der
Lehrende selbst und sein persönlicher
Zugang zum Wissen im Mittelpunkt steht.
Diese beiden Standpunkte sollen nicht
gegeneinander ausgespielt werden; einig
sind sich alle zeitgemäßen Pädagogen
aber darin, dass die „Konstruktion“ im
Sinne einer Lernkultur mit einem sub-
stanziellen Grad an Selbststeuerung der
Lerner wichtig ist und durch den Einsatz
von Informationstechnologien besonders

gefördert werden kann. Elektronische Ar-
beitsumgebungen, die in der Berufswelt
zu vielen Änderungen – zumeist positiv
erlebt – geführt haben, werden auch die
Lernumgebung an Schulstandorten be-
stimmen.

I.3. Die veränderte Lernkultur zerfällt
nach Zagler (1999) in drei Komponen-
ten, die einander ergänzen müssen: Ei-
nem präsentationsorientierten Lernen,
bei dem der Lerner eher „passiv“ einer
kompakten Informationsaufbereitung
durch den Lehrer folgt; diese muss übri-
gens gewisse Standards der Darstellung
aufweisen, die durch elektronische Prä-
sentationshilfen unterstützt werden; ein
selbstorganisiertes Lernen, bei dem der
Lerner „aktiv“ zu Büchern oder anderen
Wissensbasen vordringt und sich aktiv
mit Texten, Skizzen oder (multimedialen)
Darstellungen auseinandersetzt; und ein
kooperatives Lernen, wo der Lernende
„interaktiv“ mit Kommunikationstechno-
logien mit anderen Lernenden zu einem
(Arbeits)ergebnis kommt. Gerade beim
letztgenannten Lernvorgang ist ein „Coa-
ching“ durch Lernmanager (Lehrer) be-
sonders wichtig. Man könnte die Lernkul-
tur kurz auch so beschreiben, dass die
Wissensvermittlung (und Prüfung) durch
Aufgabenstellung mit Recherche-Cha-
rakter und kooperative Lösung dieser
Aufgabenstellung(en) ergänzt wird.

I.4. In der zukünftigen Arbeitswelt wer-
den „Kommunikationsmaschinen“
(Verbindung von weltweit agierenden
„Breitband-Handies“ und tragbaren
Computern) eine zentrale Rolle spielen
und wie der Computer als „Schlüssel-
technologie“ in alle Berufsbereiche
Einzug halten (Hochgerner, 1997). Um
möglichst viele Menschen mit dieser
Technologie, die als universelle Maschine
nicht einfach nur „bedient“ werden will,
sondern viele Denkfunktionen gleichzei-
tig unterstützt (Lesen, Schreiben, Rech-
nen, Kommunizieren, Präsentieren, Pla-
nen, Strukturieren, Ordnen, Recherchie-
ren in globalen Datenbeständen) vertraut
zu machen, muss sich das Schulwesen
dieser Arbeitsweise annehmen und auch
Lernprozesse mit dieser Technologie un-
terstützen und abwickeln helfen. Die Ge-
fahr, dass dabei (unkritische) Informa-
tionsaufnahme mit Wissenserwerb und
Kompetenzgewinnung der Lernenden
verwechselt wird, ist gegeben und muss
bewusst bekämpft werden. Ein Compu-
ter- und Kommunikationstechnologie-
Einsatz ersetzt keinen Lernprozess und
keine soziale Auseinandersetzung mit ko-
operativem Arbeiten.

I.5. Es gibt mehrere Möglichkeiten, die-
sen elektronisch unterstützten Ar-
beits- und Kommunikationsprozess
in die Schulen zu holen: Durch viele,
frei zugängliche PC-Arbeitsplätze im
Schulbereich, durch Auslagerung und
Delegierung dieser Schlüsseltechnologie
an schulnahe Institutionen (private Lern-
vereine, berufliche Erwachsenenbildung)
oder durch Unterstützung individueller
Initiativen, mit einer persönlichen, por-
tablen „Kommunikationsmaschine“ im
Eigentum des Lerners auch an der Schu-
le agieren und arbeiten zu können. Nicht
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nur in Hinblick auf die Entwicklungen in
den Berufssparten und den Einfluss der
Schlüsseltechnologie in alle Lebensberei-
che sowie der „zweiten Kommuikations-
revolution“ (Verbindung von Sprach-,
Bild- und Datenübermittlung mit der In-
formationstrukturierung und Datenverar-
beitung, also von Computer und „Breit-
band-Handy“), ist das letztgenannte das
zukunftsträchtigste Konzept. „Offene
Schule“, ein positiv besetzter Begriff,
heisst nun nicht nur offen für unter-
schiedliche Lernmethoden, Weltan-
schauungen oder Inhalte, sondern auch
für die Möglichkeit, mit der eigenen Kom-
munikationsmaschine im Unterricht ar-
beiten zu können. Dieser Lern- und Ar-
beitsprozess unterstützt genau die Lern-
kultur, wie sie im zweiten und dritten Ab-
satz beschrieben wurde.

In den didaktischen Konzepten der „Pio-
nierstandorte“ (über 50 Oberstufenschu-
len) werden die geplanten Anwendungs-
möglichkeiten von NotebookPCs folgen-
dermaßen angegeben:

1. Funktion als universelles Schreibgerät
für normale Texte und Texte mit einfa-
chen Formeln. Die Funktion als „E-Book“
(elektronisches Schreibheft) begünstigt
eher nondirektive Unterrichtsformen und
Phasen-Unterrichtskonzepte. Notebook-
unterstützte und notebook-freie Unter-
richtsbereiche müssen genau abgestimmt
und mit den Schülern in Form eines pro-
fessionellen Arbeitsbündnisses festgelegt
werden.

2. Funktion als universelles Rechen-
werkzeug für Anwendungen, wo einfa-
che Rechenhilfen und Taschenrechner
deutlich zu kurz greifen. Besondere Quali-
tätsmerkmale sind alle Formen der Tabel-
lenkalkulation, die sofort im Unterricht
umgesetzt werden können und die Nut-
zung von Softwareprodukten für symboli-
sches Rechnen. Dies bedeutet auch inso-
ferne einen Qualitätssprung in der direk-
ten Umsetzung von Lösungsvorgängen,
als für die Schüler direkt im Unterricht
Softwarewerkzeuge für jegliche Form der
Berechnung, Darstellung und Auswer-
tung sofort zur Verfügung stehen.

3. Funktion als zeitgemäßes Präsenta-
tionswerkzeug der schriftlichen und
mündlichen Präsentation. Die Erstel-
lung von abwechslungsreichen Folien
und animierten Darstellungen ist ein Stan-
dard für eine moderne Präsentation von
Lehrinhalten und stofflichen Darstellun-
gen geworden. Die mit dieser Funktion
zusammenhängenden Softwareprodukte
sind auch das Eingangstor zur multimedi-
alen Präsentation, wo mit anderen Werk-
zeugen Effekte mit Bildern, Tönen und

bewegten Bildern erzeugt werden kön-
nen.

4. Funktion als Gliederungs- und Ord-
nungsinstrument. Wenn die Struktur
der Dateiablage einmal verbindlich ge-
klärt ist, lassen sich unterschiedliche Ge-
genstandsbereiche in gleicher oder ähnli-
cher Form anordnen und bearbeiten.
Erst in Zusammenarbeit mit dem Schul-
netz können allerdings gewisse Inhalte
gesichert bleiben; wenn Inhalte und Mit-
schriften über den Schulserver rasch re-
konstruierbar sind, steigt die Verfügbar-
keit von Mitschriften und Ausarbeitun-
gen. Es erscheint sinnvoll, am schülerei-
genen NotebookPC Schul- und Privatbe-
reich zu trennen (2 Partitionen) und die
Gliederungsstruktur am Beginn jedes
Schuljahres gleich aufzusetzen – die Pfle-
ge liegt dann in der Verantwortung des
Schülers.

5. Funktion zum Abspielen von Lernsoft-
ware-CDs, die der Unterstützung des in-
dividuellen Lernprozesses dienen kann
(individuelle Vor- und Nachbereitung des
Unterrichts) und auch den Schüler in die
Lage versetzen kann, Versäumtes nach-
zuholen. Nicht zuletzt durch einen breiten
Einsatz wird sich ein Markt von Lernsoft-
ware-CDs ausbilden können. Mit Lern-
software-CDs kann die individuelle Aus-
einandersetzung mit lehrstoffadäquaten
Inhalten gefördert werden.

6. Durch die Vernetzung der Notebook-PCs
mit einer leistungsfähigen schulischen
elektronischen Arbeitsumgebung
(Schul-Intranet) erschließen sich neue
Dimensionen der Stoffrecherche und
„Content“-Gewinnung. Die realen
Möglichkeiten sollen dabei nicht über-
schätzt werden. Vor allem das immer wie-
der auftretende Problem der Überlastung
der Leitungskapazitäten der globalen
elektronischen Vernetzung wirkt bei si-
multanen Webzugriffen im Unterricht in
vielen Klassen langsam und damit moti-
vationsmindernd und zeitvergeudend.

7. Viel wesentlicher erscheint die elektro-
nische Arbeitsplattform des jeweili-
gen Standortes mittels interner elektroni-
scher Organisationsstrukturen, die ein
Materialarchiv, Groupeware für ko-
operatives Arbeiten und Elemente
eines „Learningsspace“ in entspre-
chend konfigurierter Form enthalten. Da-
mit können einerseits Lehrinhalte und
Prüfungsaufgaben vom Lehrer zielsicher
transportiert werden, spezifische Formen
der Zusammenarbeit in der Klassen oder
klassenübergreifend etabliert werden und
ein umfassendes elektronisches Ablage-
system von Arbeiten und Leistungen auf-
gebaut werden, das auch Weiterführun-
gen von Arbeiten und Projekten über

mehrere Jahre hinweg gestattet. Damit
nähert sich schulische Arbeit der realen
Arbeitswelt immer mehr und nachhaltiger
an.

In Zusammenarbeit mit dem Zentrum für
Medienpädagogik der Donau-Universität
Krems wurde unter
wbt.donau-uni.ac.at/notebook eine elektronische
Kommunikationsplattform errichtet. Die
Plattform dient dem Betrieb des gesam-
ten Kommunikationssystems des Note-
bookPC-Projekts. Ein Zugang zur „Pub-
lic-Ebene“ des Systems, auch mit
Schreibrechten, wird gerne ermöglicht.

margit@polly.at Margit Polly PCNEWS-79C September 2002
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www.bildung.at
eLearning Bildungsportal
Margit Polly

Bildung.at ist DIE Drehscheibe und
Kommunikationsplattform für alle zu-
kunftsweisenden IT-Projekte in der öster-
reichischen Bildungslandschaft

Eine absolute Novität in der österreichi-
schen Wissenslandschaft ist das Bil-
dungsportal für elektronische und web-
basierende Lehr- und Lerninhalte.

Damit sind digitalisierte Bildungsinhalte
für Schule, Fachhochschule, Universität
und Erwachsenenbildung künftig "on de-
mand" und unter EINER Internetadresse
zugänglich.

Das eLearning-Portal www.bildung.at bietet
in seiner ersten Ausbaustufe

� die Vernetzung aller bildungsrelevanten
Services des bm:bwk und der Bildungs-
server in den Bundesländern sowie

� das größte Schulportal Österreichs
www.schule.at (Kooperationsprojekt mit dem
bm:bwk) mit umfassender Datenbank für
Bildungsinhalte, Serversuchmaschine,
Diskussionsforen, Schulführer, ...

� www.schooltalk.at, das Jugend- und Schulser-
vice mit Schüler/Lehrer/ElternCommuni-
ty mit allen Services, die den Schulalltag
erleichtern und die lebhafte Kommunika-
tion fördern

mit der ersten integrierten eLearning-
Plattform (von Bitmedia), die bereits
mehr als 4.200 registrierte User vor allem
im Bereich der ECDL-Kurse betreut, wo-
bei ganze Klassen schon jetzt über das
Bildungsportal eLearning praktizieren

http://wbt.donau-uni.ac.at/notebook
http://www.bildung.at
http://www.schule.at
http://www.schooltalk.at


Einführung in die E-Learning–Didaktik
The internet is perhaps the most transformative Technology in history, reshaping business, media, entertainment and society in asto-

nishing ways. But for all its power, it is just now being tapped to transform education (Kerrey Report 2000; Ed. C. Wash.)

Christian Dorninger

Unter „E-Learning“ im deutschen
Sprachraum, am besten noch mit „Tele-
lernen“ übersetzbar, kann man all die
Lernprozesse verstehen, die unter Ver-
wendung elektronischer Trägermedien
wie Internettechnologien, Lernplattfor-
men oder von Online-Diensten gestatten,
unabhängig von Zeit und Ort aufbereite-
te Inhalte und Lernsequenzen durchzuar-
beiten. Oft sind diese Lernsequenzen von
Selbstprüfungsaufgaben, Aktivierungs-
und Vertiefungsprogrammen und durch
Teletutoren, die man im Zweifelsfalle
über das globale Netz oder telefonisch
kontaktieren kann, begleitet.

Die OECD führt in ihrer paradigmati-
schen Broschüre „E-Learning, the partner-
ship challenge“ (Paris 2001) in zwei Katego-
rien Gründe für den Einsatz von E-Lear-
ning-Technologien an:

Bildungsangelegenheiten, die nicht ohne
Technologie bewältigt werden können:

� Die Entmaterialisierung des Lernens von
Ort und Zeit („anytime“, „anywhere“);

� Der Zugang zum Lernen für jedermann;

� Internetzugang für laufend zunehmende
Bildungsressourcen und Serviceleistun-
gen;

� Input für aufgabenorientiertes Lernen mit
Recherchecharakter;

� „Learning on demand“;

� Fernunterricht mit IT-Werkzeugen unter
gleichberechtigten Lernenden.

Bildungsbezüge, die mit Informations-
technologien besser vorangebracht wer-
den können:

� Eine Wahlmöglichkeit beim Arbeitsstil
Lernender;

� Kundenorientierte und individuelle Lern-
materialien;

� Individuelle Vorgangsweisen beim Ler-
nen;

� Selbstprüfung und Überwachung des (ei-
genen) Lernprozesses;

� Kommunikation zwischen den Teilneh-
mern und Tutoren im Lernprozess;

� Interaktiver Zugang zu Bildungsressour-
cen.

Diese Darstellung spannt den weiten Bo-
gen von den grundsätzlichen Visionen ei-
ner Technologiepolitik zu den neuen päd-
agogischen Lernerfahrungen, die mit an-
gebotsorientiert und individualisiert um-
schrieben werden können. In diesem Zu-
sammenhang ist auch immer vom „alten“
Vermittlungsparadigma“ zum (konstruk-
tivistischen) „Problemlösungsparadig-
ma“ die Rede (vgl. Büssing, 1999). Zu-
nächst soll, auch chronologisch gesehen,
der Weg vom Fernstudium und Fernun-
terricht zum elektronischen Lernen ge-

gangen werden, da der Fernunterricht
viele Konzepte des später angezogenen
E-Learnings vorweggenommen hat.

I. Vom Fernunterricht zu E-Lear-
ning

Die Vorläufer von E-Learning-Angeboten
im Bildungsbereich sind im tertiären Be-
reich bei den 1982 in Österreich aufge-
nommenen „Fernstudien“ (Vertrag
Land Nordrhein-Westfalen mit Republik
Österreich über eine Übernahme der Stu-
dienangebote der FeU Hagen in Öster-
reich) und bei Regelungen, vor ca. 10
Jahren den „Fernunterricht“ an Öster-
reichs Schulen für Berufstätige einzufüh-
ren. Der Begriff „Fernunterricht“ ist mitt-
lerweile im Schulorganisationsgesetz und
im Schulunterrichtsgesetz für Berufstäti-
ge verankert.

Beim Fernunterricht war von Beginn an
klar, dass entsprechende Modelle der Un-
terrichtsorganisation immer nur als Mi-
schung von Präsenzphasen (Anwe-
senheit aller Schüler vor Ort im Unter-
richt) und Fernunterrichtsphasen
(oder Individualphasen, also dislozierte
Arbeitsformen ohne Präsenz in einem
„normalen“ Unterricht) stattfinden kön-
nen. Wesentliche Unterschiede aus der
Sicht der Schüler zwischen den „Fernun-
terrichtsphasen“ zum freien Lernen au-
ßerhalb des Unterrichtes sind:

In der Fernunterrichtsphase wird genau-
so wie im Präsenzunterricht nach einem
feststehendem Curriculum, Aus- oder
Weiterbildungsplan gearbeitet, wobei
eben diese „Lehrpläne“ in Präsenz- und
Fernunterrichtsphasen eingeteilt werden.
Während Studien der großen Fernuni-
versitäten in Europa (beispielsweise die
Fernuniversität Hagen in der BRD oder
die „Open University“ in Milton Keynes,
United Kingdom) vollständige Fernstu-
dien anbieten, ist bei den Modellen an
Schulen für Berufstätige eine ausbalan-
cierte Kombination von Präsenz- und
Fernunterrichtsphase die Regel.

In der Fernunterrichtsphase wird neuer
Lernstoff „ausgegeben“ und ist zu bear-
beiten – in deutlichem Unterschied zur
„normalen“ Vor- und Nachbereitung des
Unterrichts.

Die Lehrenden haben die Fernunter-
richtsphasen daher mit Selbststudienma-
terial für die Schüler/Studierenden zu be-
gleiten.

Für das Verhältnis von Präsenz- und
Fernunterrichtsphase hat sich ein Ver-
hältnis von 1:1 als nützlich herausgestellt.
Abhängig von Vorkenntnissen und einer
routinierten Art des Umgangs mit den ei-
genen Lernen kann die Fernunterrichts-

phase auch etwas umfangreicher sein als
die Präsenzphase. Aus sozialpädagogi-
schen Gründen soll die Präsenzphase je-
doch 40% des Gesamtcurriculums nicht
unterschreiten.

Das zentrale Material des Fernunterrichts
ist bisher der „klassische“ Lehrbrief, ent-
sprechend übersichtlich aufbereitet, als
Informationsträger und Lernmethodik in
Verwendung. Lehrbriefe werden durch
Zusammenfassungen und übersichtliche
Aufbereitung von Lehrstoff, durch Selbst-
prüfungsaufgaben, Fallstudien, u.a. er-
gänzt.

In den letzten Jahren hat sich nun, ohne
die Studien- oder Unterrichtsorganisati-
on zu ändern, eine elektronische Va-
riante des „Open Distance Learnings“
(ODL) entwickelt. Das wesentliche Aus-
tauschmedium ist nun der elektronische
Dienst oder die elektronische Lernplatt-
form, die die Rolle des Lehrbriefes über-
nimmt. Allerdings kommen durch die
Asynchronität von elektronischen Dien-
sten zusätzliche Aufgaben dazu: E-Lear-
ning erlaubt einen gezielten Austausch
von Informationen untereinander, aber
auch entsprechende Begleitungen durch
„zeitsynchrone Phasen“, wo dem Stu-
denten Tutoren oder vereinbarte Zeit-
punkte, wo Lehrer und Studenten „onli-
ne“ sein müssen („Realtime-Phasen“). In
der letztgenannten Form ist über den PC
sogar eine „virtuelle Interaktion“ alle Be-
troffenen möglich, ohne am gleichen Ort
sein zu müssen.

Für eine Neudefinition des Begriffes „Un-
terricht“ ergeben sich daraus zwei Konse-
quenzen:

1. Fernunterricht mit elektronischer Unter-
stützung oder E-Learning hat viele Merk-
male eines normalen Präsenzunter-
richtes (Curriculumplan, neuer Lehr-
stoff, mögliche Synchronität in der Inter-
aktion u.a.), aber als virtuelles Medium
eine Reduktion der Sozialkontakte aufzu-
weisen. Die Merkmale des Unterrichts
müssen sich aber darin niederschlagen,
dass Fernunterricht (mit Begleitung) oder
E-Learning als Lern- und Lehrmethoden
anerkannt wird und damit auch in den ös-
terreichischen Schulgesetzen bald deutli-
cher verankert werden muss.

2. E-Learning (oder Telelernen, um auch
den deutschsprachigen Begriff zu gebrau-
chen) muss hinsichtlich der Änderungen
in der Unterrichtsorganisation klar defi-
niert werden. Es sind Mindeststandards
zu setzen.
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II. Mindeststandards für E-Lear-
ning

Es wird vorgeschlagen, den E-Learning-
Prozess aus drei Blickwinkeln zu betrach-
ten: Einem technischen Aspekt (welche
mediale Hard- und Software muss als
Mindeststandard vorhanden sein), einem
lernorganisatorischen Aspekt (wie muss
dieser Unterricht organisiert sein, um im
Gehalt dem Präsenzunterricht nahe zu
kommen) und einem didaktischen
Aspekt (welche Lehrmethoden sind an-
zuwenden, um echtes Lernen zu ermögli-
chen).

II.1 Technische Mindeststandards

Die Verwendung von E-Mailing alleine
genügt nicht, um einen Lernprozess elek-
tronisch zu unterstützen. Mindestvoraus-
setzung dafür ist ein elektronisches Fo-
rum oder „Portal“, wo die Mitwirkenden
Botschaften an alle, eine selektierte An-
zahl oder auch nur einen Mitbenutzer
„versenden“ oder „anbringen“ können.
Erst der elektronisch unterstützte Dialog
im „Chatroom“ oder im elektronischen
Forum gestattet die Art der gedanklichen
Austauschprozesse, die einen vielfältigen
Lernprozess ermöglicht.

Weitere technische Voraussetzungen für
einen elektronischen Lernprozess sind:

� Eine Client-Server-Hardwarestruktur, um
die Vernetzung und die Einwahl von je-
dem möglichen Ort und unabhängig vom
Zeitpunkt möglich zu machen („free ac-
cess“);

� Einrichtungen, um Nachrichten zu spei-
chern und selektiv zugänglich zu machen
(„Mailing lists“);

� Konfigurationen, um eine zeitsynchrone
„Arbeitssitzung“ aller Teilnehmer zu er-
möglichen, die sich wie bei einer Telefon-
konferenz „zuschalten“ können bzw. inter-
aktiv in einem gemeinsamen „Webspace“
zu arbeiten;

� Einrichtungen, um mit Text, Bild, Ton und
bewegtem Bild (=Video; bei letzterem
eine Frage der Hard- und Softwarekapazi-
tät) Lernsequenzen und Lektionen zu-
sammenstellen zu können (die genannten
Softwareprodukte werden meist „Auto-
rensysteme“ genannt);

� die Möglichkeit, einzelnen Studenten Lek-
tionen und Kurse selektiv zuzuweisen und
ihren Lernfortschritt auch abfragen zu
können (z.B. durch interaktiv bearbeitba-
re Prüfungsfragen).

II.2 Lernorganisatorische Min-
deststandards

Ein interaktiver Lernprozess lebt vom
Austausch, also einer (virtuellen) Begeg-
nung zwischen Lernenden (mit gestellten
Aufgaben) oder von Lehrenden und Ler-
nenden. Materialien „ins Netz zu stellen“,
ist ein notwendiges, aber nicht hinrei-
chendes Kriterium für den Lernerfolg.
Nur wenige Menschen schauen aus eige-
nem Antrieb regelmäßig auf Webseiten,
um Neuigkeiten zu sehen (und durchzu-
arbeiten). Sie müssen dazu aufgefordert
werden.

1. Daher ist eine aktive Aufforderung, ein
regelmäßiger „Newsletter“ (u.a.) er-
forderlich, um die Lernenden wieder „an-

zustoßen“, neue Aufgaben etc. anzuge-
hen. E-Learning liegt also nur dann vor,
wenn das „virtuelle Unterrichtsmanage-
ment“ Platz greift: Eine Aufforderung zum
„Weiterlernen“ an eine persönliche
(E-Mail)-Adresse oder eine sonstige „An-
sprache“ (z.B. mit Voice over IP-Vorrich-
tungen, also Sprachsequenzen über das
Internet).

2. Gute Lernplattformen oder Lernmana-
gementsysteme gestatten auch
„Teletutoring“ während der Lernphasen,
also eine (sofortige?) Hilfestellung, wenn
der Lernende nicht mehr weiter weiß.
Entsprechende regelmäßige Aufforde-
rungen, gelöste Aufgaben rückzuübermit-
teln oder in einem Rhythmus „Einsende-
aufgaben“ zu lösen, können bei E-Lear-
ning-Modellen mit Präsenzphasen entfal-
len.

3. Zu den lernorganisatorischen Standards
muss auch gehören, einen Lehrstoff se-
quenziell oder verzweigt, aber nach einem
definiertem Plan, abarbeiten zu können
und dabei von der Lernplattform geführt
zu werden (siehe auch technische Stan-

dards).

II.3 Didaktische Mindeststan-
dards

Eine wichtige Komponente beim E-Lear-
ning betrifft die Abdeckung des Lernpla-
nes (Lehrplanes) mit elektronisch be-
und verarbeitbarem Material in vielen
Fachgegenständen. Eine möglichst flä-
chendeckende Gestaltung von Gegen-
ständen mit guter Lernsoftware oder gu-
ten Lernmaterialien bedeutet sehr viel
Arbeit und ist in der fachdidaktischen
Diskussion oft nicht einfach zu lösen.

Trotzdem sollte ein E-Learning-Modell
Kurssequenzen mit Lehrmaterialien für
etwas 50% des Lehrplans auf folgenden
Ebenen abdecken können:

� Interaktive Lernsoftware von einer
CD-ROM oder aus dem Internet (als
Download oder online) mit dem An-
spruch, sequentiell Lernschritte bearbei-
ten und den Lernertrag sichern zu können
(Selbsttests, Selbstprüfung, etc.). Lern-
software ist meist übersichtlich geführt
und in Lektionen und Lernschritte mit ge-
nauen Lernzielen aufgeteilt.

� Operative Softwareprodukte, mit de-
nen man den Kern des fachlichen Ler-
nens durch aktives Tun beherrschen ler-
nen kann. Beispiele wären „Computeral-
gebrasysteme (CAS)“, mit denen man die
Lösung mathematischer Aufgabenstellun-
gen betreiben kann oder Elemente des
Sprachlernens und Übersetzens durch in-
teraktives Aufzeigen von Situationen, auf
die man (in der Fremdsprache) reagieren
muss.

Eine zumindest teilweise Überdec-
kung des gesamten Lehrstoffes mit
derartigen Materialien sollte man eben-
falls ans Standard für E-Learning anse-
hen. Wenn diese wesentlichen Be-
din-gungen erfüllt sind, sollte ein virtuel-
ler Unterrichtsprozess als E-Learning an-
erkannt werden.

III. Lernarrangements für E-Lear-
ning-Phasen

Natürlich geht es bei einer E-Learning-
Didaktik nicht nur um (für gesetzliche
Maßnahmen) festgelegte Mindeststan-
dards, sondern um eine Analyse der
möglichen Arbeitsformen und Lern-
umgebungen. K. Wilbers (2000) geht
dabei von einem Viereck mit den Koordi-
natenachsen „Individueller Fokus“ <->
„Sozialer Fokus“ und „Direkte Lernum-
gebung“ <-> „Selbstgesteuerte Lernum-
gebung“ aus, in dem Teleteaching, Tuto-
r ia l s, In format ionssys teme zum
Wissensmanagement, Hypertextsyste-
me, simulative Methoden und System-
konstruktionen und virtuelle Seminare
und Communities platziert werden.
Überlegungen zur Funktion von Lern-
plattformen und Portalnutzungen prägen
die zukünftigen Entwicklungen.

Einen anderen Zugang des „Arrange-
ments“ wählt Heddergott (1998): Beim
Übergang vom klassischen Fernlernen
wird die Institution (Fernlehrinstitut belie-
biger Ausrichtung) mittels Kommunika-
tionsmedien kontaktiert. Auf dem Weg
zum Teleteaching kommen „querliegende“
Medien und Kommunikationsmöglich-
keiten dazu. Aus der Einwegkommunika-
tion Student-Institution wird ein vernetz-
tes System, das vor allem die Kontakt-
nahme untereinander (Peer-exchange) ge-
stattet. Schließlich werden Dozenten und
Tutoren in das Netz eingebunden („Mai-
linglist“, „Newsgroup“, „Chat“). Zeitsyn-
chrone und zeitasynchrone Kommunika-
tion ist möglich. Schließlich können
durch selektive Kontaktnahme der Ler-
nenden untereinander „virtuelle Klassen“
gebildet werden.

Im Rahmen der Erfahrungen der österrei-
chischen Fachhochschulen mit Telelern-
ansätzen (Pauschenwein, 2001) wird
darauf hingewiesen, dass „Frontalunter-
richt“ auch in elektronischer Form umge-
setzt werden kann (Online-Kurs, Virtual
Classroom in der ersten Aufbaustufe), aber
genauso „kollaboratives Lernen“ stattfin-
den kann („Teleübungen“, „Telegruppen-
arbeiten“, „Problembasiertes Lernen“).
Auch Prüfungsvorgänge können unter
bestimmten Randbedingungen (klare
Definition eines „Testcenters“; Prüfungen
über Video-Konferencing mit „Sichtkon-
takt“ zwischen Prüfer und Kandidaten)
abgehalten werden (Günther, 2001). Im
Endeffekt laufen alle Betrachtungen die-
ser Lernprozesse auf eine Verwendung
einer möglichst vielgestaltigen Lern-
plattform (oder ein elektronisches Lern-
managementsystem) hinaus. Im FH-Be-
reich in Österreich hat man mit den
Lernplattformen Topclass, WebCT, Lotus
Learning Space und ELS/Hyperwave gear-
beitet und offensichtlich positive Erfah-
rungen gewonnen. Zu ergänzen wäre
noch die Lernplattform Blackboard, die
ebenfalls vielfach im Einsatz ist.

Bei der Wahl des Blickwinkels vom auf-
bereiteten Material aus zählt Döring
(1997) Möglichkeiten einer unterschiedli-
chen Gestaltung von (schriftlichen und
elektronischen) Kursangeboten auf, wo-
bei die Philosophie des „Hypertex-
tes“ (Gerdes, 2000) den Kursautoren
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hier ganz besondere Bedingungen aus
psychologischer Sicht auferlegt. Döring
nennt seine Methoden „computerbasier-
tes Netzlernen“ und unterscheidet Kursin-
formationen (für Interessenten), Kursma-
terialien (für registrierte Teilnehmer,
Schüler oder Studenten), Formen der
Kommunikation zwischen Dozenten/Tu-
toren und Teilnehmern, virtuelle Lern-
und Arbeitsgruppen im Sinne eines „ko-
operativen Fernlernens“ und virtuelle
Lerngemeinschaften. Schließlich ma-
chen Archivsysteme mit Inhalten, Teil-
nehmerlisten und methodischen Hinwei-
se den Lernprozess transparenter und be-
wusster.

Einen sehr interessanten Ansatz verfolgt
Dieter Euler, Wirtschaftsuni St. Gallen: Er
entwickelt lernorganisatorische Bau-
steine von mediengestützten Lern-
umgebungen (Euler, 2001), die im Vier-
eck „Sozialformen“ <-> „eLehr-Aktions-
formen“ <-> „Medien“ und „Sozial-
kommunikative Aktionsformen“ entwi-
ckelt werden. Durch die elektronischen
Medien entstehen neue Möglichkeiten
der Veranschaulichung von Lerninhalten
sowie der aktiven Auseinandersetzung
des Lernenden mit ihnen; dabei wird es
beispielsweise auch möglich, räumlich
entfernte Personen in den Lernprozess
miteinzubeziehen. Im angesprochenen
Geviert werden nun die Lernarrange-
ments wie „synchrones Teleteaching“,
„Teletutoring“, „Cooperative Learning“ oder
„problemorientiertes Lernen im Team“
dargestellt. Als Kern des Arbeitens wer-
den Fallsituationen in Lernteams entwi-
ckelt – etwas wissenschaftlicher ausge-
drückt bedeutet die Umsetzung dieser
Lernarrangements die Umsetzung der Vi-
sion einer Kultur des selbstorganisierten
Lernens in Teams.

Eine recht technisch-praxisorientierte
Umsetzung von E-Learning-Arrangements
bilden „virtuelle Labors“ oder „virtuel-
le Konstruktionsstudios“ (Studienversuch
Verbund Virtuelles Labor, VVL, FH-Aaa-
len und anderen FHs in Baden-Württem-
berg; Schmid, 1999): Hier werden tech-
nische Labors (Automatisierungstechnik,
Optische Messtechnik, Robotik, Telema-

tik und Regelungstechnik, Pneumatik,
3D-Bildverarbeitung u.a.) zu einem Ver-
bund zusammengeschlossen und von
den Studenten virtuell „besucht“. Dies
schafft eine direkte Erfahrung im Betrieb
und der Wartung des „eigenen Labors“
und völlig neue Erfahrungen beim Be-
such der andern über das Internet.

Etliche dieser neuen Ansätze müssten
systematisiert und in Kontexten einer ge-
samten Ausbildung bzw. für spezifische
Zielgruppen dargestellt werden. Dazu ist
für dieses neue Fachgebiet noch einige
Erfahrung notwendig. Eine Implementie-
rung in ein Bildungssystem, ab welcher
Stufe auch immer, bleibt vordringlichste
Aufgabe – hier den richtigen Zeitpunkt zu
erwischen, ist schwierig genug. Mit den
E-Learning-Technologien muss man jetzt
beginnen; allerdings lohnt sich der Aus-
gangspunkt der Didaktik, der technologi-
sche Environments bedingt (und nicht
umgekehrt).
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Edumarketing ist ein brandneuer Denk-
ansatz von www.schooltalk.at, hinter dem ein
höchst innovatives Dienstleistungsteam
steht. Dieses wandelt authentisches Un-
ternehmenswissen in spannende virtuelle
Exkursionen und Unterrichtseinheiten
um, die über Internet in wichtigen Lern-
fächern zum Einsatz kommen und die
den Schulunterricht deutlich interessan-
ter gestalten – als absolut neue Form des
eLearnings!

Die innovative Botschaft des Teams von
Edumarketing an Firmenleitungen lautet:
„Wir bringen Ihr Unternehmen in die
Schule!“.

Engagierte und kompetente Mitarbeiter-
Innen, die in den Bereichen Schule und
Wirtschaft tätig sind, entwickeln aus vor-
handenen Firmenmaterialien kreative
eLearning-Module, die via Internet als
Lernhilfen für den Unterricht akzeptiert,
abgerufen und eingesetzt werden – direkt
von Firmenwebsites auf die PCs in den
Schulen.

SchülerInnen und Lehrkräfte recherchie-
ren für den Unterricht, für Prüfungen
oder Referate Informationen aus Unter-
nehmen, Verbänden und Institutionen.
Diese Materialien sind in großer Vielfalt
bereits auf diversen Websites zu finden -
sie müssen aber erst in unterrichtsgerech-
te Formen gebracht werden.

Edumarketing heißt die neue Strategie,
mit der beispielsweise Produktionsabläu-
fe, Fertigungsverfahren, Produkte, aber
auch Unternehmensphilosophien in die
Schulen transportiert werden können.

Die Vorteile für Unternehmen liegen auf
der Hand – erstklassige Informationen
aus der Wirtschaftspraxis versetzen Schü-
lerInnen in die Lage, später relativ unpro-
blematisch den Einstieg ins Berufsleben
zu schaffen. Reibungsverluste werden mi-
nimiert, wenn das Verständnis für wirt-
schaftliche Zusammenhänge schon vor-
handen ist.

Zugleich ist Edumarketing als neue Form
von Öffentlichkeitsarbeit und Undercover
Marketing der effiziente Weg, um die ab-
solute Spitzenposition im Jugendseg-
ment, bei heutigen und zukünftigen Kun-
dInnen, einzunehmen!

Es ist deshalb auf alle Fälle ein Gewinn,
sich die vielfältigen Möglichkeiten von
www.edumarketing.at anzusehen und Kontakt
zum Edumarketing-Team herzustellen.

Überzeugen Sie sich selbst von den inno-
vativen und spannenden Varianten,
praktisches Wissen aus der Wirtschaft in
die Schulen zu bringen, durch die sich
Unternehmen in der Folge dauerhaft po-
sitiv im Bewusstsein der jungen Generati-
on positionieren können.

http://www.ku-eichstaett.de
http://www.vvl.de
http://www.karl-wilbers.de
http://www.schooltalk.at
http://www.edumarketing.at


E-Learning in der Ingenieurausbildung
Christian Dorninger

In einer Wissensgesellschaft (Wilke,
1996 und 1997) oder wissensbasierten
Gesellschaft sind Strukturen und Prozes-
se der materiellen und symbolischen Re-
produktion einer Gesellschaft von wis-
sensabhängigen Operationen (Informa-
tionsverarbeitung, symbolische Analyse
und Expertensysteme) „vorrangig“ ab-
hängig: Formen eingebauter Expertise
(„embedded intelligence“) und wissensinten-
sive Dienstleistungen nehmen rasant zu.
„Wissensarbeit“ dominiert klassische Ar-
beitsformen im Primär- bis Tertiärerwerb
und der Aufbau von intelligenten Infra-
strukturen wie Hochleistungs-Kommuni-
kationsnetze, intelligente Verkehrsleitsys-
teme (beispielsweise GALILEO) oder in-
telligente Systeme der Gewinnung und
Verteilung von Energie (als Antwort auf
die europäische Marktorientierung der
Energieverteilung) schaffen zunehmend
mehr Wertschöpfung als Produktion und
(klassische) Dienstleistung.

Dabei wird die Intelligenz von Organi-
sationen (Aufbau von Betriebsstruktu-
ren mit einer impliziten und expliziten
Strategie zur Förderung des systemischen
Wissens der Mitarbeiter) ein wesentliches
Bewertungskriterium und erhält mehr
Bedeutung als (augenblickliche) Kapi-
talstärke oder klassische ökonomische
Kenngrößen. Typische, nicht unumstrit-
tene Konsequenz dieser Sicht, ist die Dar-
stellung von globalen Finanzdienstlei-
stungen und Finanzmärkten als Wissens-
arbeit im Rahmen einer „virtuellen
Ökonomie“.

Dies hat auch gravierende Auswirkungen
auf die Ingenieurtätigkeit und Ingeni-
eur-Ausbildung: Ingenieurarbeit findet
stärker als jede andere Form in und mit
Hilfe von Informationsnetzen statt,
E-Learning-Modelle zur Nachrichtenge-
winnung und –verteilung, raffinierte
Konstruktionssysteme, wo die Verfolgung
und Dokumentation über Datenbanksys-
teme in den Vordergrund tritt oder Simu-
lationsumgebungen als Ersatz für auf-
wendige und teure reale Versuchsstellun-
gen gehören zum Umfeld des Ingenieurs.
„Virtuelle Labors“ und Laborsimulatio-
nen sind im Kommen; die Schnittstelle zu
den Internettechnologien allein schafft
neues Know-How, dass der Ingenieur ne-
ben seinem Verständnis für k las-
sisch-technische Funktionsabläufe be-
herrschen muss.

Informationstechnologien führen daher
in technischen Berufen zu einer Umbil-
dung oder Reduzierung von ”klassi-
schen” Berufsbildern und Berufs-
gruppen, ein Prozess, der zu geringeren
Umfängen dieser Arbeitsformen führt,
aber von den veränderten Qualifikatio-
nen her innerbetrieblich meist ”nicht
mehr abgefangen werden kann. Die Fol-
ge ist ein Verlangen nach mehr Qualifika-
tionen im Informationstechnologiebe-
reich, der in Wellen für Diskussionen

über Ausbildungsprofile und den „Man-
gel an IT-Fachkräften“ führt. Eine derarti-
ge, etwa 3 Jahre dauernde Welle hat die
europäische Wirtschaftsgemeinschaft
wieder hinter sich – nach den Einbrüchen
des „Hypes“ der Internetökonomie ab
1998 ist es wieder deutlich ruhiger ge-
worden. Ein Bildungssystem mit etwa
5-jähriger „Latenzzeit“ im sekundären
und tertiären Bereich ist gut beraten, nur
die langfristigen Trends von derartigen
kurzen Zyklen zur Kenntnis zu nehmen,
und für die kurzfristige Forderungen Zu-
satzangebote vorzusehen.

Natürlich sind in den vergangenen Jah-
ren auch in der technischen Ausbildung
in Österreich eine Fülle neuer Ausbil-
dungsprofile entstanden, die der Diver-
sifizierung der IT-Berufe Rechnung getra-
gen haben (System-, Netzwerk-, Daten-
bank- oder Internetexpertise, um nur ei-
nige zu nennen; zusammengefasst im Be-
griff „HTL für Informationstechnologie“).
Außerdem wurde die Quantität der Aus-
bildungsangebote erweitert, sodass un-
gefähr 15-10% mehr Absolventen als im
jeweiligen Vorjahr zu erwarten sind.
Auch die klassischen Ingenieurdiszipli-
nen wurden um „IT-Zweige“ erweitert
(Elektrotechnik- Informationstechnolo-
gie, Chemie-Informatik, Elektronik-Infor-
matik, Bautechnik-Netzwerke, Mechatro-
nik, u.a.)

Die ”Virtualisierung” der Arbeits-
realitäten kann für Sachbearbeiter ei-
nen Verlust an Anschaulichkeit und Ent-
sinnlichung bedeuten. Die berufliche Bil-
dung muss darauf reagieren. Oberfläch-
lich betrachtet, sind immer mehr Berufs-
tätige mit Arbeiten an der Schnittstelle zu
einem informationsverarbeitenden Gerät
(derzeit meist Tastatur und Bildschirm)
beschäftigt, die sich bald in Richtung auf
virtuelle Wirkungs- und Datenwelten
ausdehnen werden. Prognostiker schät-
zen, dass ca. 75% der Berufstätigen ihre
Arbeit in virtuellen Arbeitswelten verbrin-
gen werden (Haefner, 1985). Für die
Jungen ist Simulation eine zweite Art von
Realität – für die inhaltliche Arbeit sind
derartige Abstraktionsleistungen meist
von Vorteil, für die Einschätzung der Be-
ziehung zur Umwelt können dann
Scheinwelten entstehen. Es ist auch Auf-
gabe einer Ingenieurpädagogik, immer
den Realitätsbezug von Modellen herzu-
stellen. Dies ist eines der Argumente, wa-
rum Werkstätten und Praktika in der In-
genieurausbildung erhalten werden müs-
sen.

Standardisiertes, informationsge-
stütztes Wissen gerät in starkem Ge-
gensatz zu problem- und projektorientier-
tem Lernen. Europäische Bestrebungen
zum Vergleich von Bildungsleistungen
oder zur Vermittlung von Grundkenntnis-
sen für die Nutzung der Informations-
technologien führen trotz ihres ”Perfor-
mance” - Charakters allzu schnell auf ein-

fach auswertbare Multiple-Choice-Test-
verfahren oder Standardfragen, die auto-
matisiert auswertbar sind. Ein Beispiel ist
der aus den nordeuropäischen Ländern
kommende Computerführerschein (Eu-
ropean Computer Driving Licence), die inter-
national standardisierten IT-Industriezer-
tifikate oder andere genormte europäi-
sche Qualifizierungsprogramme (Sprach-
zertifikate, Ausbildung in Qualitätsmana-
gement, Schweißaufsicht). Andererseits
gehen europäische (hoch)schulische Ent-
wicklungen immer mehr zur Forcierung
von problem-, und projektgestütztem
bzw. kontextbezogenem Lernen (z.B. An-
sätze der pädagogischen Handlungsfor-
schung). So haben die Höheren Techni-
schen Lehranstalten in Österreich in den
letzten 4 Jahren auf einen Abschluss mit
Diplomarbeiten, wobei die Fragestellun-
gen direkt aus der Industrie kommen,
konzeptive und Teamkompetenz erfor-
dern und professionell präsentiert wer-
den müssen, umgestellt. Mit diesen
Zwiespalt muss die Ingenieurausbildung
zurechtkommen – durch eine ausgewo-
gene Balance aller dieser Lern- und Ar-
beitsformen.

Zusammenfassung: Ingenieurausbil-
dung ist die Analyse längerfristiger
Trends, die curricular verarbeitet werden,
das Erkennen der pädagogischen Di-
mension von „virtuellen Arbeitsumge-
bungen“ und die Herstellung einer Ba-
lance zwischen standardisiertem und
problemorientierten Wissensüberprüfun-
gen.

E-Learning als Standard

Am Beginn einer Analyse sollte man sich
auf einen Begriff des E-Learnings eini-
gen: Unter E-Learning wird hier ein mit-
tels elektronischer Hilfsmittel gesteuerter
Prozess verstanden, um ein bestimmtes
Wissen zu erwerben und Lernprozesse zu
steuern. Die dabei verwendeten Techno-
logien sind Computer als universelle in-
formationsverarbeitende Maschinen,
weitere Geräte für die Informationsauf-
nahme und –weitergabe (“Medien”) und
elektronische Netze, die Computer und
medial basierte Geräte verbinden.

Die inhaltliche Führung der Lernenden
wird durch “Lernplattformen” gewähr-
leistet, also Softwareprodukten, die über
ein PC-Netz oder das Web eine struktu-
rierte Lernumgebung schaffen, wo Lek-
tionen erstellt, strukturiert angeordnet
und abgerufen, interaktive Aufgaben im
Web erarbeitet und Online-Testaufgaben
gelöst werden.

Durch die Interaktivität dieser Plattfor-
men ist ein ständiger Dialog unter den
Lernenden und mit dem Lehrer möglich;
Botschaften können in Zweiweg-, Mehr-
weg- oder in für alle Teilnehmer zugängli-
cher Form dargestellt werden. Dabei bil-
det die Zusammenarbeit auf Online-Basis
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unter den Lernenden und Schülern ein
wesentliches Element, das für den Lern-
erfolg eine zentrale Bedeutung bekommt
(kooperatives E-Learning). Wissen wird
nicht nur aufgenommen, sondern in der
Gruppe auch gemeinsam aktiv kreiert.
Unterstützt werden die Lernenden dabei
von professionellen TutorInnen, die für
diese spezielle Lernmethode ausgebildet
sind und als E-ModeratorInnen agieren.

Auf einen kurzen Nenner gebracht: Die
Herausforderung in der Ingenieur-
ausbildung heißt „Lernplattform + Si-
mulation oder „virtuelle Labors“ (ein-
schließlich Konstruktion und „Produkti-
on“) + kollaborative Arbeitsstruktur.

Die E-Learning-Konzepte an Österreichs
Schulen (meist für Berufstätige) kommen
von einer ca. 10-jährigen Beschäftigung
mit Fernunterrichtmodellen. Um die obi-
ge Kurzform etwas deutlicher zu machen,
ist die Beschäftigung mit Standards für
E-Learning-Umgebungen nützlich.

Technische Mindeststandards: Die
Verwendung von Mails alleine genügt
nicht, um einen Lernprozess elektronisch
zu unterstützen. Mindestvoraussetzung
dafür ist eine elektronische Plattform
oder ein „Portal“, wo die Mitwirkenden
Botschaften an alle, eine selektierte An-
zahl oder auch nur einen Mitbenutzer
„versenden“ oder „anbringen“ können.
Erst der elektronisch unterstützte Dialog
im „Chatroom“ oder im elektronischen
Forum gestattet die Art der gedanklichen
Austauschprozesse, die einen vielfältigen
Lernprozess ermöglicht. Spezialsoftware
für die Fachbereiche muss in die Lern-
plattformen eingebunden werden kön-
nen.

Lernorganisatorische Mindeststan-
dards: Ein interaktiver Lernprozess lebt
vom Austausch, also einer (virtuellen)
Begegnung zwischen Lernenden (mit ge-
stellten Aufgaben) oder von Lehrenden
und Lernenden. Materialien „ins Netz zu
stellen“, ist ein notwendiges, aber nicht
hinreichendes Kriterium für den Lerner-
folg. Nur wenige Menschen schauen aus
eigenem Antrieb regelmäßig auf Websei-
ten, um Neuigkeiten zu sehen (und
durchzuarbeiten; die Quote der „Akti-
ven“ wird auf 15-20% der Informierten
geschätzt). Sie müssen dazu aufgefordert
werden.

� Daher ist eine aktive Aufforderung, ein re-
gelmäßiger „Newsletter“ (u.a.) erforder-
lich, um die Lernenden wieder „anzusto-
ßen“, neue Aufgaben etc. anzugehen. E-
Learning liegt also nur dann vor, wenn
das „virtuelle Unterrichtsmanagement“
Platz greift: Eine Aufforderung zum „Wei-
terlernen“ an eine persönliche (E-Mail)-
Adresse oder eine sonstige „Ansprache“
(z.B. mit Voice over IP-Vorrichtungen, also
Sprachsequenzen über das Internet).

� Gute Lernmanagementsysteme gestatten
auch „Teletutoring“ während der Lernpha-
sen, also eine Hilfestellung, wenn der Ler-
nende nicht mehr weiter weiß. Entspre-
chende regelmäßige Aufforderungen, ge-
löste Aufgaben zurück zu senden oder in
einem Rhythmus „Einsendeaufgaben“ zu
lösen, können bei E-Learning-Modellen
mit Präsenzphasen entfallen.

� Zu den lernorganisatorischen Standards
muss auch gehören, einen Lehrstoff se-
quenziell oder verzweigt, aber nach einem
definiertem Plan, abarbeiten zu können
und dabei von der Lernplattform geführt
zu werden.

Didaktische Mindeststandards: Eine
wichtige Komponente beim E-Learning
betrifft die Abdeckung des Lernstoffes
mit elektronisch be- und verarbeitbarem
Material in vielen Fachgegenständen.
Eine möglichst flächendeckende Gestal-
tung von Gegenständen mit guter Lern-
software oder guten Lernmaterialien be-
deutet sehr viel Arbeit und ist in der fach-
didaktischen Diskussion oft nicht einfach
zu lösen.

Trotzdem sollte ein E-Learning-Modell
Kurssequenzen mit Lehrmaterialien für
etwas 50% des Lehrplans auf folgenden
Ebenen abdecken können:

� Interaktive Lernsoftware von einer CD-
ROM oder aus dem Internet mit dem An-
spruch, sequentiell Lernschritte bearbei-
ten und den Lernertrag sichern zu können
(Selbsttests, Selbstprüfung, etc.). Lern-
software ist meist übersichtlich geführt
und in Lektionen und Lernschritte mit ge-
nauen Lernzielen aufgeteilt.

� Operative Softwareprodukte, mit denen
man den Kern des fachlichen Lernens
durch aktives Tun beherrschen lernen
kann. Beispiele wären „Computeralge-
brasysteme (CAS)“, mit denen man die
Lösung mathematischer Aufgabenstellun-
gen betreiben kann oder Simulationspa-
kete wie Mathlab/Simulink, Arena, PSpice
u.a., die für unterschiedliche Fachrichtun-
gen Zugänge zu konkreten Planungs-,
Entwurfs und Testaufgaben bedeuten.

Eine zumindest teilweise Überdeckung
des gesamten Lehrstoffes mit derartigen
Materialien sollte man ebenfalls als Stan-
dard für E-Learning ansehen. Wenn die-
se wesentlichen Bedingungen erfüllt sind,
sollte ein virtueller Unterrichtsprozess als
„E-Learning“ anerkannt werden.

Arbeitsumgebungen

In der zukünftigen Arbeitswelt werden
„Kommunikationsmaschinen“ (Ver-
bindung von weltweit agierenden „Breit-
band-Handys“ und tragbaren Compu-
tern) eine zentrale Rolle spielen und wie
der Computer als „Schlüsseltechnolo-
gie“ in alle Berufsbereiche Einzug hal-
ten. In der Ingenieurausbildung werden
sie ab einem gewissen Zeitpunkt unum-
gänglich notwendig sein.

Es gibt mehrere Möglichkeiten, diesen
elektronisch unterstützten Arbeits-
und Kommunikationsprozess in die
Ausbildungsinstitutionen zu holen: Durch
viele, frei zugängliche PC-Arbeitsplätze
im Schulbereich (hohe Finanzerforder-
nisse), durch Auslagerung und Delegie-
rung dieser Schlüsseltechnologie an pri-
vate Institutionen (widerspricht egalitä-
ren Ansätzen) oder durch Unterstützung
individueller Initiativen, mit einer persön-
lichen, portablen „Kommunikationsma-
schine“ im Eigentum des Lerners auch
an der Schule agieren und arbeiten zu
können (Akzeptanzprobleme). Nicht nur

in Hinblick auf die Entwicklungen in den
Berufssparten und den Einfluss der
Schlüsseltechnologie in alle Lebensberei-
che sowie der „zweiten Kommunika-
t ionsrevolut ion“ (Verbindung von
Sprach-, Bild- und Datenübermittlung
mit einer automatischen Informations-
strukturierung und Datenverarbeitung,
also von Computer und „Breitband-Han-
dy“), ist das letztgenannte das zukunfts-
trächtigste Konzept.

1. Aus den angeführten Beweggründen wur-
de versucht, ein Modellprojekt im allge-
mein- und berufsbildenden Oberstufen-
schulwesen in Österreich anzuregen, mit
Hilfe dessen an ca. 30 Standorten mit
technischen Ausbildungen (und anderen
beruflichen Bildungsbereichen) ein de-
zentral verwaltetes Schulentwicklungspro-
gramm zum E-Learning und E-Teaching
etabliert werden soll.

Die studentenverwaltete Kommunika-
tionsmaschine (derzeit ein einfacher
Consumer-Notebook-PC) kann folgende
Funktionen übernehmen:

� Funktion als universelles Schreibgerät
für normale Texte und Texte mit einfachen
Formeln. Die Funktion als „E-Book“ (elek-
tronisches Schreibheft) begünstigt eher
nondirektive Unterrichtsformen und Pha-
sen-Unterrichtskonzepte.

� Funktion als universelles Rechenwerk-
zeug für Anwendungen, wo einfache Re-
chenhilfen und Taschenrechner deutlich
zu kurz greifen. Besondere Qualitätsmerk-
male sind alle Formen der Tabellenkalku-
lation, die sofort im Unterricht umgesetzt
werden können und die Nutzung von
Softwareprodukten für symbolisches
Rechnen (Computeralgebra-Software).
Die Schüler können direkt im Unterricht
Softwarewerkzeuge für jegliche Form der
Berechnung, Darstellung und Auswer-
tung einsetzen und realitätsbezogene Ar-
beitsvorgänge nachbilden.

� Funktion als zeitgemäßes Präsenta-
tionswerkzeug der schriftlichen und
mündlichen Präsentation. Die Erstel-
lung von abwechslungsreichen Folien und
animierten Darstellungen ist ein Standard
für eine moderne Präsentation von Lehr-
inhalten und stofflichen Darstellungen ge-
worden. Die mit dieser Funktion zusam-
menhängenden Softwareprodukte sind
auch das Eingangstor zur multimedialen
Präsentation, wo mit hoch stehenden
Werkzeugen Effekte mit Bildern, Tönen
und bewegten Bildern erzeugt werden
können.

� Funktion als Gliederungs- und Ord-
nungsinstrument. Das Ordnungssys-
tem am Notebook-PC integriert Inhalte al-
ler Mitschriften und zunehmend auch von
technischer Literatur. Wenn die Struktur
der Dateiablage einmal verbindlich ge-
klärt ist, lassen sich unterschiedliche Fach-
bereiche in gleicher oder ähnlicher Form
anordnen und bearbeiten. Erst in Zusam-
menarbeit mit einer zentralen Server-
struktur können allerdings bemerkens-
werte Inhalte über Generationen hinweg
gesichert bleiben.

� Funktion zum Darstellung komplexer
technischer Vorgänge, die der Unter-
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stützung des individuellen Lernprozesses
dienen kann (individuelle Vor- und Nach-
bereitung des Studienbetriebs) und auch
den Studierenden in die Lage versetzen
kann, Versäumtes nachzuholen. Gerade
im technischen Unterricht ist der Note-
book-PC als vielfältiges Mess- und Test-
instrument besonders gefragt.

� Durch die Vernetzung der Notebook-PCs
mit einer leistungsfähigen elektronischen
Arbeitsumgebung am Standort und damit
dem Zugriff zu globalen elektroni-
schen Netzen und Diensten erschlie-
ßen sich neue Dimensionen der Stoffre-
cherche und „Content“-Gewinnung.
Die realen Möglichkeiten beim Einstieg in
globale Netze sollen dabei nicht über-
schätzt werden.

� Viel wesentlicher erscheint, eine umfang-
reiche elektronische Arbeitsplatt-
form des jeweiligen Standortes (Int-
ranet der Bildungsinstitution) zu nut-
zen, die ein Materialarchiv, Groupeware für
kooperatives Arbeiten und Elemente ei-
nes „Learningspace“ in entsprechend konfi-
gurierter Form enthalten. Damit können
einerseits Lehrinhalte und Prüfungsaufga-
ben zielsicher transportiert werden, spezi-
fische Formen der Zusammenarbeit der
Nutzer etabliert werden und ein umfas-
sendes elektronisches Ablagesystem von
Arbeiten und Leistungen aufgebaut wer-
den.

2. Konstruktionsbereich: Auch im Kon-
struktionsbereich werden Elemente des
E-Learning durch die hohe Komplexität
der eingesetzten Softwaresysteme not-
wendig. An den technischen Lehranstal-
ten Österreichs werden seit 4 Jahren
High-End-Systeme des dreidimensiona-
len computergestützten Konstruierens
eingesetzt. Entsprechende Lernprogram-
me helfen, die Eigenschaften der Upda-
te-Versionen der Produkte und neue Kon-
struktionsverfahren anzuwenden.

Die Ausbildung zum „3D-CAD-Design-
Assistant“ wird nun auch standardisiert
und enthält die folgenden Ausbildungs-
elemente (Trauner, 2001):

Grundstufe (Umfang mind. 72 Unter-
richtsstunden): Benutzeroberfläche, Skiz-
zierer , 3D Modellerzeugungsmöglichkei-
ten, Zeichnungsableitung und Einzelteile,
Parameter und Beziehungen am Einzel-
teil, einfache Baugruppen

Aufbaustufe (Umfang mind.72 Unter-
richsstunden): Entwickeln komplexerer
Modelle, Blechteilmodellierung, Guss-
und Schweißkonstruktionen, Konstruie-
ren in der Baugruppe; Top-Down Strate-
gie und Skelett/Gerüstteile, Familienta-
bellen/Normteile/Beziehungen (in der
Baugruppe).

Praxismodul (projektartige Aufgaben-
stellung, mind. 120h): Qualitativ hoch-
wertige „Ingenieurpraxis“ in einem 3D-
Konstruktionsbetrieb als anrechenbare
Ferialpraxis, Ingenieurprojekt oder ein-
schlägige Diplomarbeit;

Spezialmodule (Sonderbereiche in
Verbindung mit 3D-CAD, als Erweite-
rung und Vertiefung der Grund und Auf-
baustufe , mind. 36 Unterrichtsstunden je
Bereich); Finite Elemente, NC-Fertigung,
Bewegungsanalyse

In Österreich werden diese Ausbildungen
im dreidimensionalen Konstruieren an
ca. 25 HTL-Standorten erprobt. 6 dieser
Standorte bieten die oben beschriebene
Qualifikation im Rahmen eines durch ein
ESF-Projekt der EU unterstützten Zusat-
zunterrichtes und mit Beteiligung von fa-
cheinschlägigen Firmen ein.

3. Laborbereich: Begriffe wie „Tele-Engi-
neering“ und „virtuelle Labors“ sind stark
im Vormarsch begriffen. Dabei geht es um
eine Verbindung von Laborübungen und
Steuerungs- und Regelungseinrichtun-
gen, die unter didaktischen Gesichtspunk-
ten für die Nutzung mit dem Internet kon-
zipiert wird. Reale Versuchsaufbauten
können dabei im „virtuellen Labor“ fern-
gesteuert und fernbeobachtet werden; Er-
gebnisse von Experimenten können fern-
gesteuert ausgewertet werden. Über das
Internet werden Kenntnisse und Erfah-
rungen im Umgang mit realen Versuchs-
einrichtungen durch Rückführung realer
Szenarien über Videoaufnahmen und
Dateien vermittelt.

Ein gelungenes Beispiel für ein derartige
Verbundkonstruktion, die auch den
Standorten fachübergreifende Ressour-
cen erschließt, ist der „Verbund virtuel-
les Labor“ der Fachhochschulen in
Baden-Württemberg (FH Aalen, FH
Reutlingen, FH Ravensburg-Weingarten,
FH Konstanz, FH Heilbronn, Universität
Tübingen; Schmid, 1999); zu besuchen
ist der Verbund unter der Webseite
www.vvl.de. Ein ähnliches, wenn auch mit
einer anderen Philosophie aufgebautes
Projekt führen die Fachhochschulen Düs-
seldorf und Köln mit einem „Tele-Engi-
neering-Ansatz mit multimedialer Lern-
umgebung“ durch: Dabei werden Team-
arbeitsformen über das Internet, Arbeiten
an verteilten Anlagen und Formen tech-
nischer „Ferndiagnose“ in Laborübun-
gen mit Studenten praktiziert (Webseite
www.klasen.de; Klasen, 1998).

Im Rahmen erfolgreich eingesetzter Pro-
grammbausteine von international aner-
kannten IT-Industriezertifikaten spie-
len E-Learning-Lektionen eine wesentli-
che Rolle. So läuft praktisch das gesamte
1. Semester und ein Teil des 2. Semesters
der insgesamt 4-semestrigen Ausbildung
„CISCO-Netzwerk-Akademie (CCNA-
Ausbildung)“, die an Österreichs techni-
schen Schulen mit viel Erfolg eingesetzt
wird, über webbrowserorientierte Lern-
programme. Die Akzeptanz bei Schülern
und Lehrern ist hoch – die Ausbildung
hat sich, mit der Attraktivität entspre-
chender zertifizierter Abschlüsse verse-
hen, in ca. 2 Jahren auf 40 Standorte in
ganz Österreich verbreitet. Die ersten bei-
den Semester lassen sich übrigens auch
gut für nichttechnische Ausbildungen zur
Vermittlung von Netzwerk-Grundkennt-
nissen einsetzen.

Gerade diese Ansätze sind charakteris-
tisch für die Entwicklungsmöglichkeiten
der letzten drei, höchstens fünf Jahre. Sie
haben die Konstruktionsbüros radikal
verändert und werden die Laborausbil-
dung in der Ingenieurausbildung völlig
verändern. Das Potential dieser Entwick-
lung muss sehr hoch eingeschätzt wer-
den.

Eigene „Content“-Entwicklung

Abschließend soll noch eine Frage, an
der sich manche Geister scheiden, disku-
tiert werden: Wie weit soll Lernsoftware
für technische Ausbildung, also „Con-
tent“ für klassische Lehrinhalte der Inge-
nieur(grund)ausbildung von professio-
nellen Lehrmittelherstellern oder den
Ausbildungsinstitutionen selbst entwi-
ckelt werden. Gemeint sind Kurse in Me-
chanik, Grundlagen Elektrotechnik und
Elektronik, Baustatik oder welche curri-
cularen Bezüge auch immer mit einer
Grundausbildung in vielen Fachrichtun-
gen hergestellt wird.

Faktum ist, dass keine andere Ausbil-
dungsform auf eine Vielzahl von operati-
ven Softwareprodukten zur Auswahl hat
wie die Ingenieurausbildung, dass kaum
eine Ausbildung inhaltlich derart spezifi-
ziert ist, sodass mit Produkten kaum hohe
Auflagen erreichbar sind. Gerade im In-
formatikbereich sind eine Vielzahl von
Kursen auf Webservern in englischer
Sprache verfügbar (Bartos, 1999).

Tatsache ist aber auch, dass es beispiels-
weise verglichen mit kaufmännischen
und betriebswirtschaftlichen Grundcurri-
cula, wenige angebotene oder verwert-
bare Produkte in typischen technischen
Grundausbildungen gibt. Ein Physikkurs
für ein allgemeinbildendes Curriculum ist
bedeutend leichter zu finden als eine
konzise Darstellung elektrotechnischer
Grundlagen. Die Frage, ob in der theore-
tischen Grundbildung ein weißes Feld
mit allein klassischen Lehrmethoden im
Kontrast zu den „virtuell hochtechnisier-
ten“ Konstruktions-, Informatik- und La-
borausbildungen verbleiben soll, ist rasch
zu beantworten. Wegen der geringen
Ausbildungsplätze könnte nur eine über-
nationale Initiative zu sinnvollen Ergeb-
nissen führen. Koordinierung unter den
Ingenieurpädagogen wäre gefragt.
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Übersicht Content-Produkte und Content-Projekte
Christian Dorninger

I. Formen und Organisation

I.a. Formen
Ein Angebot von elektronisch aufbereite-
ten Lerninhalten (Aufbau von „Wissens-
welten“) kann folgende Formen annah-
men:

� Weblektionen („Weblessons“, multime-
dial) mit entsprechender Systematik und
mehr oder weniger interaktiven Elemen-
ten (als Online- und Offline-Produkte)

� Trainingseinheiten für Skills und
Anwendungsfähigkeiten

� Webquests (fragenorientierte Aktivitä-
ten, in denen einige oder alle Informatio-
nen, die der Lernende benötigt, aus dem
Internet kommen)

I.b. Organisation
Zur Organisation von elektronisch auf-
bereiteten Lehrinhalten sind folgende
Arbeiten notwendig:

� Definition eines konzisen Metadaten-
systems, nach denen die Inhalte ange-
ordnet und gefunden werden können
(LOM Learning Object Metadata-System des
IMS-Consortiums www.imsglobal.org). Zwi-
schenstand: Eine Dimension Schulart
(Primär – Postsekundär-Bereich, Lehrer-
fortbildung extra), eine Dimension Lern-
felder/Gegenstandsbereiche.

� Ansprechen von vorhandenen nichtkom-
merziellen „Pools“ (Virtuelle Schule;
FUBB; Ergebnisse von Lehrgängen, Er-
gebnisse von Projekten wie „E-Learning
in Notebook-Klassen“) und kommerziel-
len Produkten (Bitmedia,.....). Umgang
mit den Schulbuchverlagen als gemein-
samen „Content-Provider“.

� Rahmenvertrag für Autoren- und Ver-
wertungsrechte von bisher nicht kom-
merziell verwerteten elektronischen Con-
tentprodukten. „Bundeshaftung“ für In-
halte und „undurchschaubare Quellen“
(Papier Müller/Pflichter/Röhrer „Verwer-
tungspolitik“, Gutachten Olensky).

� Beurteilung von elektronischen Inhalten;
Qualitätssicherung. Technische
Übermittlung der elektronischen Lehr-
inhalte und Eingliederung in die Struktu-
ren des Bildungsportals.

II. Produkte für das Bildungs-
portal (aus der Sicht der Be-
rufsbildung)

(Siehe Tabelle) Die für das Bildungspor-
tal geeigneten Produkte sind kursiv ge-
kennzeichnet.

III. E-Learning-Produkte/Firmen
allgemein

III.1 Digitale Bibliotheken
Digitale Bibliotheken versuchen, größe-
re Werkübersichten oder Gesamtedition

auf ein für die große Datenmenge ad-
äquates Medium zu bannen. Eine CD-
ROM mit dem Gesamtwerk von Shake-

speare oder Goethe kann Äquivalente
von 160.000 Seiten in übersichtlicher
und geordneter Form anbieten. Mit E-Le-
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Webkurse – Bildungsserver

14/2001 ÖO Bildungsserver An-
ton Knierzinger

Ältester und umfangreichster
Bildungsserver in Österreich

www.eduhi.at

15/2002 Fernunterricht in der
Bildung Berufstätiger
(FUBB) Weblektionen
für berufstätige Schüler

Ca. 180 Weblektionen zu allen
Gegenstandsbereichen von
AHS-B, HAK/HTL-B. In dau-
ernden Ausbau

www.esffubb.at

16/2002 Virtuelle Schule Öster-
reich, Abt.III/4, bm:bwk

Vermittlung zw. Österreich und
EUN; gegenstandsbezogene
Schwerpunkte – sehr umfang-
reiche Fülle von Aufgaben.

www.virtuelleschule.at

17/2002 e-LISA-akademien
2002 für Lehrende in
Ferialzeiten

Ca. 20 Kurse für alle Schulty-
pen

www.e-lisa.at

18/2002 ARGE Wirtschaftsinfor-
matik

User: argewi Kennwort: argewi https://extranet1.lotus.com/argewi

Betriebswirtschaft

1/2002 Easy Business (AHS,
unt.Jg. BHS)

Einführung in die Betriebsfüh-
rung/-gründung

Firma KEA, Bischoffgasse 7,
1120; Tel: 01-813 99 77–11;
www.easybusiness.at

2/2002 Rechnungswesen-Trai-
ner Uwe Gutwirth

Interaktive Einführung ins
Rechnungswesen (Unterneh-
mensberatung)

www.RW-Trainer.com Eigenvertrieb

3/2002 Rechungswesen Inter-
aktiv Gerhard Pflügel-
mayr (HAK, HLW,...)

Interaktive Rechnungswesen-
software; operative Anwendun-
gen

www.rw-interaktiv.at Tel:
07232/2887 Eigenvertrieb

4/2002 Rechnungswesen-Onli-
ne Klaus-Peter Haberl,
Rudolf Lechner

RW-Schulbuch mit Online-Lek-
tionen

www.RW-online.at MANZ – Verlag

5/2002 Lernpfad „Wirtschaft
für alle“ (Projekt Ende
2003 fertig)

Magisches Vieleck der Volks-
wirtschaft

Öst. Wirtschaftsmuseum,
Wien-5
wirtschaftsmuseum@oegwm.ac.at

6/2002 Neues Lernen Wirt-
schaft für
HAK/HLW-Schüler
(Projektende 2003)

Projektbegleitende, aber inhalt-
lich gesteuerte Software „Euro-
pareisen“, „Unternehmensgr“,
„Osterweiterung“

Fa. Team-Consult (K. Cortole-
zis) + Mag. Schrack (HLT
Wien-21)

Sprachen

7/2002 Englisch/Spa-
nisch/Deutsch Online;
Reward; Sprachkurse
für Anfänger

Interaktive Anfängerkurse Max Hueber-Verlag; Margit
Fritzsche fritzsche@hueber.de

1/2001 Lernsoftware für Eng-
lisch im IT-Bereich

Fünf Kapitel A-E: Und dictio-
nary zweisprachig, benutzerde-
finierbare Erweiterung. Begriffe
können auch gehört werden

Landesinstitut für Erziehung
und Unterricht, Ab. berufliche
Schulen Rotenbühlstr.131;
70197 Stuttgart; Tel.:
+49-711-6642-311; Fax:
+49-711-6642-303
sektretariat@abt3.leu.gw.schule.de

8/2002 CALL TECH: Techni-
sches Englisch, ein
Fremdsprachenkurs mit
integriertem Autoren-
system

Components & Products; Ma-
thematical Symbols & Formu-
lae; elektronics; Hydraulics &
Preumatics

Landesinstitut für Erziehung
und Unterricht, Abteilung be-
rufliche Schulen, s.o.
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http://www.virtuelleschule.at
http://www.e-lisa.at
http://
http://www.easybusiness.at
http://www.RW-Trainer.com
http://www.rw-interaktiv.at
http://www.RW-online.at
mailto:wirtschaftsmuseum@oegwm.ac.at
mailto:fritzsche@hueber.de
mailto:sektretariat@abt3.leu.gw.schule.de


arning–Materialen im engeren Sinn hat
dies noch nichts zu tun. Als Beispiel für
Anbieter seien die Directmedia Verlags-
gruppe in Berlin, der Brockhaus- oder
Meyer-Verlag genannt

� www.digitale-bibliothek.de

� www.brockhaus-multimedial.de

� www.meyer.bifab.de.

Die oben genannten Kriterien treffen auf
sie per definitionem nicht zu; trotzdem
sind sie eine neue Art von wenig volumi-
nösen Nachschlagewerken, die auch im
Unterricht einsetzbar werden.

III.2 Lernsoftware-Produkte

Lernsoftware-Produkte für alle Alters-
klassen existieren derzeit in beinahe
schon unübersehbar vielfältigen Varia-
tionen und Ausführungen. Zwei Beispie-
le zum Nachstöbern seinen genannt: Die
Verlagsgruppe co.Tec bringt für „Lernen
– jederzeit und überall“ Bücher in
CD-Form, aber auch „echte“ interaktive
Lernsoftware für fast alle Gegenstands-
bereiche allgemeinbildender schulischer
Curricula heraus. Eine Übersicht kann
man unter

� www.cotec.at oder

� www.cotec.de

gewinnen. Der Verein Call-Austria gibt
jährlich eine Übersicht über Lern- und
Unterrichtssoftware heraus (ÖBV Han-
delsgesellschaft, 1015 Wien,

� office@buchservice.at, die unter

� www.buchservice.at

bestellt werden kann.

Ähnlich sind Ausbeuten bei den großen
deutschen Verlagen Klett, Cornelsen
oder Westermann

� www.klett-training.de,

� www.cornelsen.de oder

� www.westermann.de.

Die Kriterien unter II.3 kann man bei
pädagogisch ausgewogenem Einsatz
dieser Software auf einem guten Lern-
management-System als erfüllt betrach-
ten. Ein Beispiel für ein Lernsystem im
Mathematik für Unterrichtsvorbereitun-
gen etc. ist

� www.mathe-trainer.com.

III.3 (Inter)nationale E-Learning –
Foren

(Inter)nationale E-Learning-Foren ver-
suchen, mit einer sukzessive aufgebau-
ten Fachexpertise zu speziellen Themen-
stellungen eine Wissensbasis aufzubau-
en, die den Mitarbeitern und Kunden zur
Verfügung gestellt werden. Der dynami-
sche Aspekt bei diesen Entwicklungen ist
hier besonders hervorzuheben. In Öster-
reich wird das Bildungsportal

� www.bildung.at

viele dieser Funktionen übernehmen
und damit auch an die guten Vorarbei-
ten von

� www.virtuelleschule.at oder

� www.sodis.de,

einer deutschen Mediendatenbank, inte-
grieren. Im deutschen Sprachraum wä-
ren auch
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Mathematik

Mathematik Interaktiv
Online; Mathe direkt
über das Internet.

Rechnen mit dem Internet-
browser des Computers. Hand-
lungsorientierte Mathematik für
selbsttätige Lerner!

193.170.239.40/mo1/frameset.htm

oder onlinemath.htlwrn.ac.at oder
www.hak-graz.at/mo1

2/2001 MATHSCHOOLHELP
21 Hans Wilding

Lernarrangements für praxis-
nahe Mathematik für Lernmo-
deratoren und Lehrer der Se-
kundarstufe

21mathematica@unisoftwareplus.com

www.unisoftwareplus.com

Telefon 07236-3338-63 Fax:
07236-3338-30

3/2001 Mathe online Franz
Embacher, Uni Wien

Interaktive Mathematik Lehrin-
halte für die Oberstufe

www.univie.ac.at/future.media/mo/

4/2001 Maths & Fun (9. –
13.Schulstufe)

Didaktische Konzepte; exp.
Mathematik

UNI SOFTWARE PLUS
mathematica@unisoft.co.at

9/2002 Mathe-Trainer Aufgabenpool für Unterrichts-
und Prüfungsvorbereitungen

www.mathe-trainer.at

19/2002 Arbeitsgemeinschaft
moderner Mathematik-
unterricht AMMU

Computer-Algebra-Beispiele
eher berufsorientiert

www.ammu.at

Technische Kurse

5/2001 CISCO-Netzwerkakade-
mie

Entwicklung von Netzwerken,
Komponenten und deren Pro-
grammierung

http://cisco.netacad.net

10/2002 Festo – Automatisie-
rungstechnik für
HTL-Schüler

Softwarebegleitung für kom-
merzielle Produkte (in engli-
scher Sprache)

www.festo.com/didactic

6/2001 Roboter ein Lernpro-
gramm zur Handha-
bungstechnik

Grundlagen der Handhabungs-
technik, Aufbau von Robotern,
Arbeiten mit Robotern

Landesinstitut für Erziehung
Rotenbühlstr.131; 70197

Stuttgart; Tel.: 0711-6642-311;
Fax: 0711-6642- 303
sektretariat@abt3.leu.gw.schule.de

20/2002 EM-Felder und Wellen Institut für Elektrotechnik,
TU-Graz, Prof. Fickert

Andere Fächer

21/2002 CD-ROM 80 Jahre Bur-
genland – dokumentier-
te Geschichtsaufarbei-
tung

Marx media – ORF 1230 Spei-
singerstrasse 121

CD-ROM www.marx.at

7/2001 Zentralamerika entde-
cken

Ein Multimedia-Lexikon, in
dem Geschichte Geographie
und die Kultur Zentralameri-
kas.

ARGE Schulpartnerschaft HTL
Braunau – IPLS leon Nicara-
gua; Osternbergerstr. 55;
A-5280 Braunau; Tel. 07722-
82690-260

22/2002 Plattform Gentechnik Information über Gentech-
nik-curriculare Entwicklungen

www.gentech.at

23/2002 eteaching KUNST Sattler und KollegInnen;
HGraphLA, Wien-14 u.a.

www.sattlercom.com

24/2002 Religionspädagogik RPI – Wien www.rpi.at

Internetkenntnisse

8/2001 ECDL, Content-Creator
und viele Kurse (alle
Schultypen)

HTML Grundlagen, Frontpage
2000, Bildbearbeitung, JavaS-
cript und Flash5 Grundlagen

Bit media; Kärntnerstr. 294;
8050 Graz; Tel. 0316-286660;
www.bitmedia.cc

9/2001 eFit- Austria, die Lehr-
erCD-ROM

Einstieg in Internet- und Multi-
medianutzung PIB- Wien

www.e-fit-austria.at

11/2002 Wit-Lernsoftware Lermedien für Microsoft, Lo-
tus, SAP-Standardsoft-ware

www.m2s.com

12/2002 Herdt-Verlag IT-Schulungsunterlagen kön-
nen selbst zusammengestellt
werden

www.herdt.de

10/2001 Mediator –Multime-
dia-Präsentation leicht
gemacht

Die Alpen, Ver 5.05; Bilder
und Fotos, Filme und Videos,
Musik und Sound, Modellver-
such SEMIS

Agentur „InteQ Lernen für die
Zukunft; Kardinal von Wald-
burg Str. 6-7; D-89407 Dillin-
gen a.d.Donau
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� www.schule-online.de,

� www.intel-lehren.de,

� www.wissen.de,

� www.education.com oder

� www.lehrer-online.de

anzuführen. Als brauchbares internatio-
nales Forum der Berufsbildung hat sich
die Wissensdatenbank der CEDEFOP
gut eingeführt:

� www.trainingvillage.gr/etv/E-Learning.

Wer im deutschen Sprachraum bleiben
möchte, wird bei der Berufsbildung auch
von

� www.bibb.de

versorgt. Da diese Foren das Lernmana-
gement mit zur Verfügung stellen, sind
technische und organisatorische Krite-
rien erfüllt, die didaktischen als Wissens-
datenbanken allerdings nicht so im Vor-
dergrund. Wichtig sind auch die unter-
schiedlichen Bildungsserver der deut-
schen und österreichischen Bundeslän-
der; einen guten Überblick dabei ver-
schafft

� www.e-fit-austria.at.

Eine von Lehrenden gut besuchte Platt-
form ist

� www.e-lisa.at,

wo die Serviceangebote der Schulbuch-
verlage für die Lehrenden (inklusive
Winter- und Sommerschulen) zu finden
sind.
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Sachunterricht VS

11/2001 Loc@ndo für Volkschu-
len

Die interaktive Schulmedien-
bank

Landesinstitut für Erziehung
und Unterricht, Stuttgart

12/2001 Lok@ndo für Volks-
schulen

Themenbank Energie Landesinstitut für Erziehung
und Unterricht, Stuttgart

13/2002 VS Online Schulungen
für Sachunterricht an
Volksschulen

Schulungsinitiative OÖ http://vs.eduhi.at

13/2001 E-Learning dyslexia
Course Ein 90minüti-
ger Kurs zum Thema
Legasthenie

Kurs für Pädagogen, Eltern
und Interessierte, Legasthenie-
quiz, für Kinder Arbeitsblätter
für Legasthenie und Dyskalku-
lie sowie Computerspiele

Kärntner Landesverband Le-
gasthenie; F. Conrad Platz 7,
9020 Klagenfurt; Tel./Fax:
0463 55660;
office@legasthenie.com

http://www.legasthenie.com

14/2002 Sachunterricht „Was-
ser“ (Projekt Ende
2003 fertig) Mag. Wil-
fried Pleger

4 E-Learning Module zum The-
ma Wasser an Volksschulen

Tiroler Bildungsservice in Zu-
sammenarbeit mit ICE-Wien,
Tel: 0512-508 8500

Service

15/2001 IT’S UP TO YOU Cy-
bertools für MaturanIn-
nen Trainingsprogram-
me

Tipps, Arbeitsblätter und
Checklisten

Bank Austria

16/2001 Berufsorientierung auf
neuen Wegen;
Deutsch/Französisch

Beispielprojekte, Einzelbera-
tung

IFB – Institut für Berufsorientie-
rung Rudolfsbahngürtel 2/1 –
9020 Klagenfurt; Tel.
0463-597748

17/2001 Kolleg für Multimedia;
Neue Medien in Öster-
reich

Ars, Ausbildung, Berufsbilder,
CD-ROM Produktion, Film &
Video, Hard und Software, In-
ternet, Koordination & Präsen-
tation

Höhere graphische Bundes-
lehr- und Versuchsanstalt; 1140
Wien; Tel. 01-982 39 14 – 113;
http://www.graphische.at

http://www.schule-online.de
http://www.intel-lehren.de
http://www.wissen.de
http://www.education.com
http://www.lehrer-online.de
http://www.trainingvillage.gr/etv/E-Learning
http://www.bibb.de
http://www.e-fit-austria.at
http://www.e-lisa.at
http://vs.eduhi.at
mailto:office@legasthenie.com
http://www.legasthenie.com
http://www.graphische.at


IT-Industriezertifikate
– eine kurze Beschreibung
Christian Dorninger

Im Rahmen des Er lasses
17.600/91-22a/99 wurde allen Schul-
standorten im November 1999 die Mög-
lichkeit der Durchführung von Kursen zur
Absolvierung von international aner-
kannten IT-Industriezertifikaten bekannt-
gemacht.

Mit den Firmen, welche die jeweiligen
Zertifikate und Kurse für ihre Betriebssys-
teme und Softwareprodukte anbieten,
wurde Kontakt aufgenommen und Ver-
tragsverhältnisse eingegangen, die es er-
lauben, die Kurse und teilweise auch Prü-
fungen an Schulstandorten, die zu Kom-
petenzzentren für IT werden wollten, zu
transferieren. Durch die Gründung des
Vereines „Competence Centers for Informati-
on Technology – Zertifikate an Schulen
(CCIT)“ wurde die Tätigkeit der Kontakt-
nahme mit den Firmen und schulischen
Zentren sowie die Verwaltung eines Be-
triebsbudgets vertraglich an den Verein
CCIT ausgelagert (Statuten u.a. www.ccit.at

). In Zusammenarbeit der pädagogischen
Institute mit dem Verein CCIT werden
Lehrerfortbildungsveranstaltungen orga-
nisiert.

Bisher wurden mit den Firmen CISCO
Systems (Jänner 2000), Microsoft (De-
zember 1999), FAA-MOUS (Oktober
2000), IBM-Java (Dezember 2000) und
jüngst SAP (März 2001) vertragsmäßige
oder vertragsähnliche Vereinbarungen
abgeschlossen. Auch für LINUX beginnt
nun eine entsprechende Kurstätigkeit (in
Zusammenarbeit mit der Firma Global
Knowledge). Mit der Firma ORACLE war
bisher kein Abschluss möglich. Durch die
Vielzahl der Firmenkulturen entstehen
vielfältige Vorgangsweisen, aber auch
Anforderungen, auf die in einer privat-
wirtschaftlich geführten Organisation fle-
xibel und effizient reagiert werden kann.

Von der Systematik her kann der Euro-
päische Computerführerschein ECDL als
Basis-Stufe einer IT-Ausbildung, der

ECDL- Advanced level“ bzw. MOUS
„Microsoft Office User Spezialist“ als
Fortgeschrittenen-Stufe und die
Indust r iezer t i f ikate a ls
High-Level-Stufe bezeichnet werden.
Als österreichisches Spezifikum werden
diese Industriezertifikate bereits jungen
Schülern ca. ab dem 16. Lebensjahr
angeboten (in anderen Ländern meist
Addi t iva zu Undergraduates von
Universitäten oder Fachhochschulen).
Es muss ganz klar betont werden,
dass der hohe Aufwand für die Zerti-
fizierungsprüfungen für Lehrende
und die entsprechende Kurstätig-
keit nur dann gerechtfertigt werden
kann, wenn die Lehrenden ihre
Kenntnisse im oder außerhalb des
Unterrichts auch weitergeben. Nur
dann wird in Zukunft eine kostenlo-
se Ausbildung für Lehrende möglich
sein.

Übersicht über das Zertifikatskursgeschehen

Um eine Auswahl aus der breiter werden-
den Palette von Zertifikatskursen zu ge-
währleisten, werden nun die unterschied-
lichen IT–Industriezertifikate und Kurse
kurz vorgestellt.

Aktuelle Informationen unter der Ver-
einshomepage www.ccit.at.

A. CISCO-Netzwerktechnik-Aka-
demie (CCNA und CCNP-Zerti-
fikat)

Die Firma CISCO bietet als einzige ein
evaluiertes 4-semestiges Akademie-Cur-
riculum im Bereich Netzwerktechnik an,
das in den USA und U.K. bereits vielfältig
in Verwendung ist. Dieses führt zum
CCNA (Cisco Certified Network Associa-
te) und in einer weiteren Ausbaustufe
zum CCNP (Cisco Certified Network Pro-
fessional). Für Schüler interessant ist das
Erreichen einer Zwischenstufe oder Voll-
ausbildung im Bereich CCNA; die ersten
beiden Semester beschäftigen sich mit
den Hardware-Grundbegriffen der Ver-
netzung und Netzwerktechnik (Topolo-
gien, ISO-OSI-Schichtenmodell u.a.)
und führen dann zur hard- und software-
mäßigen Behandlung von Netzwerk-
komponenten (z.B. Programmierung von
Routern) und dem Aufbau von betriebli-
chen Client-Server-Netzen.

Die CISCO-Netzwerkakademie hat einen
von der Firma weltweit vorgegebenen
dreistufigen Aufbau (CATC als höchste
Akademie, RA – Regionalakademien als
Mittelstufe und LA – Lokalakademien an
den Schulen; jede übergeordnete Stufe
ist für die jeweils darunter liegenden ver-
antwortlich). In Zukunft werden die Re-

gionalakademien die Ausbildung im
Rahmen der Lehrerfortbildung in Zusam-
menarbeit mit den pädagogischen Insti-
tuten durchführen. Sehr interessant sind
die Telelernsequenzen des Cisco-Curri-
culums, die für jeden eingetragenen In-
teressenten freigeschalten werden. Für
Lehrende ist bis zur CCNA-Prüfung mit
einem Aufwand von ca. 20 Tagen zu
rechnen.

Anmeldungen und Informationen über
den CCIT, das PIB-Wien und das CAT-
Center am TGM
DI Dr. Franz Winkler: winkler@utanet.at.

B.1. Microsoft – Certified – Pro-
fessional (MCP-Zertifikat)

Beim MCP gibt es kein feinmaschiges
Netz von Akademien, sondern eine
Übernahme von Kurstätigkeiten, die am
Markt angeboten werden. Die MCP und
MCSE (Microsoft-certified-system-engi-
neer) begannen im Frühjahr 2000, sind
aber durch Probleme mit den techni-
schen Ressourcen und die Umstellung
der Ausbildung von Windows NT-4 auf
den Windows 2000 Track über den Som-
mer ins Stocken geraten. Inhaltlich geht
es dabei um die Beherrschung von Netz-
werkbetriebssystemen wie Windows
NT-4 und Windows-2000.

Die Firma MICROSOFT bietet mehrere
verschiedene Ausbildungswege an. Als
Basisstufe kann man dabei den MCP (Mi-
crosoft Certified Professional) bezeich-
nen. Der MCP weist sich durch umfang-
reiche Kenntnisse in wenigstens einem
Microsoft Produkt aus. Weitere Stufen
sind der MCSE (Microsoft Certified Sys-

tem Engineer), der MCP + Internet und
der MCDA (Microsoft Certified Database
Administrator). Der MCT (Microsoft Cer-
tified Trainer) schließlich ist der Profi für
die Weitergabe an Auszubildende.

Dabei wurde vereinbart, dass Kollegin-
nen und Kollegen:

� die einen Kurs besuchten in dem mit den
offiziellen Microsoft Schulungsunterlagen
(MOC) unterrichtet wurde

� und dann die entsprechende MCP-Prü-
fung gemacht haben

unter die Regel mcp@school fallen. Die-
se bedeutet, dass Sie neben anderen Ver-
günstigungen auch an Ihrer Schule die
offiziellen Schulungsunterlagen benutzen
können ohne den Trainerstatus selbst zu
haben.

Die Ausbildung zum MCSE, bestehend
aus derzeit sieben Teilen, wird seit Spät-
herbst 2000 angeboten und richtet sich in
erster Linie an jene Lehrer welche diese
Inhalte unterrichten werden, und erst in
zweiter Linie an Netzwerkadministrato-
ren. Im Rahmen der Lehrerfortbildung
sollen 4-5 Teile angeboten werden. Die
Dauer dieser Seminare liegt zwischen 3
bis 5 Tagen. Ab dem Teil 2 sind die jeweils
davor liegenden MCP-Prüfungen nachzu-
weisen. Bei sämtlichen Kursen des Ver-
eins CCIT in Zusammenhang mit den PI
werden aus dem oben genannten Grund
– MCP@school - die offiziellen Schu-
lungsunterlagen von Microsoft eingesetzt.
Diese sind von den Teilnehmern käuflich
zu erwerben; die Kosten betragen pro Se-
minar im Durchschnitt zirka 700,- Schil-
ling.
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Ab Spätherbst 2001 werden weitere Zer-
tifizierungen im Bereich MCSD – Micro-
soft certified Solution Developer – unter
Verwendung der Sprache C# und der
.Net-Plattform angeboten werden.

Anmeldungen erfolgen über den CCIT
und das jeweilige PI. Informationen über
die Homepage.

Weitere Informationen: Mag. Robert Be-
ron, rberon@ccit.at.

B.2. MOUS-Zertifikat

Das Microsoft Office User Specialist (MOUS)
Programm is t e in von Microsof t
autorisiertes Programm zur Überprüfung
der Kenntnisse im Umgang mit den
Microsoft Office Produkten. Der MOUS-
Standard ist weltweit akzeptiert; er
zertifiziert die Fähigkeiten und Fertigkei-
ten und garantiert damit einen beträcht-
lichen Wettbewerbsvorteil.

Die Prüfungen

Anhand von praxisrelevanten Aufgaben
wie zum Beispiel dem Bearbeiten von
Dokumenten oder Tabellen werden die
Fähigkeiten im Umgang mit den Office
Produkten geprüft.

Für das Bestehen der Prüfung erhält man
ein Micr o so f t Of f i c e User Spe c ia l-
i s t -Zer t i f ikat : e in internat ional
anerkanntes Dokument, das beweist,
dass man im Umgang mit Microsoft Of-
fice Software über ein beträchtliches
Wissen verfügt.

Microsoft Office User Specialist Core
(Grundlagen)-Zertifikat

Mit dieser Zertifizierung habt man seine
Basiskenntnisse in EINER der folgenden
MS-Anwendungen unter Beweis gestellt:

� Microsoft Word 97 od. 2000

� Microsoft Excel 97 od. 2000

� Microsoft PowerPoint 2000

� Microsoft Access 2000

� Microsoft Outlook 2000

Microsoft Office User Specialist Expert-
Zertifikat

Das Expert-Zertifikat bescheinigt erwei-
terte Kenntnisse in EINER der folgenden
MS-Anwendungen:

� Microsoft Word 2000

� Microsoft Excel 2000

Microsoft Office User Specialist Master-
Zertifikat

Das perfekte Können in den FÜNF Berei-
chen wird durch das Master-Zertifikat be-
siegelt:

� Microsoft Word 2000 Expert

� Microsoft Excel 2000 Expert

� Microsoft PowerPoint 2000

� Microsoft Access 2000 und

� Microsoft Outlook 2000

Eine Zusatzprüfung ist nicht erforderlich!

Weitere Informationen: http://www.mous.net/

und Mag. Dr. Ernst Karner ekarner@ccit.at.

C. JAVA- Programmierer

Java ist die wesentliche Programmier-
sprache des Internet oder WWW – je
nach Blickwinkel – und kann als von
C++ abgeleitete Programmiersprache
oder in interaktiver Form als Java-Script
(die beiden Varianten haben nicht allzu
viel mitsammen zu tun) betrachtet wer-
den. Die Erlernung von JAVA ist in der
Tradition objektorientierter Konzepte
(OOP) zu sehen und bietet vielfältige
Chancen, mit Schülern gemeinsam ab-
strakt denken und operieren zu können.

Der Kurs zur SUN–Zertifizierungsprüfung
310-025 setzt die Vertrautheit mit einer
Programmiersprache, am besten C++
voraus und enthält folgende Inhalte:

Java Applets – Übersicht und Beispiele;
Befehlsstrukturen der Sprache Java;
Java-Entwicklungsumgebung; Erstellen
von Applets; OOP-Programmierung;
Threads, Sychronisation; Entwicklung in-
teraktiver Webseiten, Content-Handler
und Client/Server-Anwendungen mit
Java.

In Zusammenarbeit mit IBM wurde ein
Trainerstab ausgebildet; einige Experten
haben die Zertifizierungsprüfung bereits
abgelegt.

Weitere Veranstaltungen werden ab Ok-
tober 2001 in Wien und Salzburg ge-
plant. Anmeldungen werden unter
javakurs@htlo.rennweg.at noch immer entge-
gengenommen und in Abstimmung der
HTBLA Wien-3, Rennweg 89b mit dem
Pädagogischen Institut Wien geplant. Es
geht keine Anmeldung verloren; mit ei-
nem Zeitaufschub bis Kursbeginn von ei-
nem halben Jahr ist aber zu rechnen.

Weitere Informationen: DI Dr. Martin
Weissenböck, mweissen@ccc.at.

D. SAP im betriebswirtschaftli-
chen oder betriebstechni-
schen Unterricht

Die deutsche Firma SAP (Systeme-An-
wendungen-Produkte) ist mit R3 etc.
weltweit führend im Bereich betriebswirt-
schaftliche Software bzw. des Work-
flow-Management. Im Unterschied zu an-
deren Kursen wird bei der „SAP-Schie-
ne“ darauf abgezielt, die Software und
die daraus resultierende Organisation be-
triebswirtschaftlicher Prozesse im Unter-
richt von Handelsakademien, Schulen

für wirtschaftliche Berufe und fachein-
schlägigen technischen Lehranstalten
(EDV & Organisation, Wirtschaftsingeni-
eurwesen, Betriebsinformatik u.a.) ein-
zusetzen. Die Zertifikatsfrage stellt sich
hier erst in zweiter Linie.

Von SAP-Österreich wurde die Bildungs-
initiative „eduSAP.at“ entwickelt, wobei
alle Bildungsinstitutionen Blockweise
von „Education Competence Centers“,
erreichtet an der TU-Wien und WU-Wien
bedient werden sollen. Über „Application
Service Providing“ (ASP) kann der Zu-
gang für berufsbildende Schulen ermög-
licht werden. Ein Abschluß wurde mit
Juli 2001 getätigt.

Erste Lehrerfortbildungsveranstaltungen
für SAP liefen in Wien und Salzburg an.
Auch eine Verträglichkeit mit den Lehr-
plänen der genannten Schulen wird par-
allel dazu erforscht.

Weitere Lehrerfortbildungen werden im
Herbst 2001 anlaufen.

Anmeldungen jederzeit über das Päd-
agogische Institut des Bundes in Wien,
Informat ionen: MMag. Helmut
Pscheidl-Schubert, HPscheidl-Schubert@aon.at.

E. LINUX und Zertifikatsfragen

Das weltweit unter hoher Beteiligung des
Hochschulsektors entwicke l te
Open-Source-Betriebssystem LINUX ist
bezüglich weltweiter Standards schwierig
einzuschätzen. Nun scheint in Zusam-
menarbeit mit der Firma FAA ein Stan-
dard, die CALDERA-Zertifizierung um-
setzbar, die für Schüler (und Lehrer) mit
einem zweiwöchigen Kurs erreichbar er-
scheint. Weitere Bausteine zum Ausbau
der LINUX-Welt sind möglich.

Bei Rückfragen und auch für Anmeldun-
gen ist Dr. Günter Aichholzer, HBLA
Wien-5 zuständig, aichholz@htl-tex.ac.at .

F. Hardware-Zertifikate

Zusätzlich zu den Software-Zertifikaten
sollen noch Hardware-Zertifikate ange-
boten werden. Gespräche mit COMPAQ
und FUJITSU-SIEMENS sind im Laufen.

Weitere Informationen: Mag. Dr. Ernst
Karner, e k a r n e r @ c c i t . a t , bzw.
http://www.ccit.at/.

In Summe wird sich im Endausbau der
IT-Industriezertifikate bis etwa Sommer
2002 die Möglichkeit ergeben, allen Leh-
renden und Schülern alle wesentlichen
IT-Zertifikate in einer gemeinsamen Infra-
struktur anbieten zu können. Die Kosten-
beiteiligung wird dabei minimal sein und
sich auf etwaige Unterlagen und die Prü-
fungskosten für die externen Prüfungen
beschränken.
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Ausstattung von „Notebook-PC-Klassen“
Christian Dorninger

An Österreichs höheren Schulen und Be-
rufsschulen werden vermehrt sogenann-
te „Notebook-PC-Klassen“ eingerichtet.
In diesen Klassen verfügt jeder Schü-
ler/jede Schülerin über ein eigenes Note-
book, das sowohl im Unterricht als auch
bei den Unterrichts- und Prüfungsvor-
und -nachbereitungen zu Hause Ver-
wendung findet. Der Einsatz von Note-
book-PCs in den Klassenräumen hat ne-
ben den didaktischen auch raumrele-
vante Auswirkungen; allerdings bringt es
die Grundphilosophie des E-Learning-
Projektes mit sich, dass der Notebook
ein „Personalassistent“ jedes Schü-
lers ist und mit der Schulausstattung nur
insoweit zu tun hat, als Vorkehrungen
getroffen werden müssen, um ergono-
misch unbelastet arbeiten zu können.
Deshalb ist es notwendig, die Schul-
standorte bei der Einrichtung der Klas-
senräume von Notebook-PC-Klassen mit
entsprechenden Empfehlungen zu un-
terstützen. Notebook-PC-Klassen wer-
den vornehmlich auf Initiative der jewei-
ligen Schule an bestehenden Standorten
eingerichtet, weshalb man von vorhan-
denen, teilweise recht unterschiedlichen
Klassenräumen ausgehen muss, für die
die bestmöglichen Unterrichtsbedingun-
gen geschaffen werden sollen. Die fol-
genden Empfehlungen basieren auf den
Erfahrungen der Schulstandorte, die ab
1998 begonnen haben, den Einsatz von
Notebook-PC für alle Schüler einer Klas-
se zu erproben. Die getätigten Aussagen
sind daher empirische Erkenntnisse eben
dieser bisher ca. 30 Standorte, die lau-
fend aktualisiert werden.

A. Einrichtung und Ausstattung –
elektronische Geräte

A.1. Technische Anforderungen

Im Mittelpunkt steht der Notebook-PC
der Schüler mit folgenden technischen
Anforderungen: (siehe Tabelle)

Der Schülerarbeitsplatz muss mit einer
(Funk)-Netzverbindung zu einem Klas-
sen- oder Schulserver ausgerüstet sein,
um einen Anschluss an das Schul-Intra-
net und globale elektronische Netze zu
ermöglichen und da auch viele Software-
lizenzen an die Nutzung im Schulnetz ge-
bunden sind.

A.2. Serverkonfiguration

Als Serverkonfiguration für eine Klas-
sen- bzw. Schulserver empfiehlt sich:

Ein Servertower mit redundanten Netz-
teilen: Der Prozessor sollte dem Stand
der Technik entsprechen (derzeit Pentium
III mit 866 MHz Taktfrequenz und minde-
stens 256 MByte RAM als Arbeitsspei-
cher. Wichtig sind mindestens zwei Fest-
platten mit 18 GByte LVD (zum Spiegeln
von Netzinformation); besser wäre ein
RAID-Kontroller mit drei Festplatten; ein
DVD-Laufwerk wäre wünschenswert.

Entsprechende Netzwerkverbindungen
mit 100 Mbps sind vorzusehen. Weitere
Details (Monitor, Gehäuse, etc.) in Stan-
dardkonfiguration.

Im Softwarebereich des Servers müssen
Betriebssystemlizenzen und Client
Access-Lizenzen pro PC vorhanden
sein.

Bei vielen Endgeräten (200 bzw. 500
Schüler) sollte ein Datenserver (Betrieb,
Anmeldung, Drucker) und ein „Kommu-
nikationsserver“ (Web-, FTP- und E-
Mails) mit jeweils ähnlicher Auslegung
wie oben angegeben aufgebaut werden.
Mit der Endgerätezahl wird die Server-
farm erweitert werden müssen.

A.3. Zusatzeinrichtungen

Bei den Kommunikationsmedien in der
Klasse hat ein Videobeamer sicherlich
eine herausragende Position. Er sollte
mindestens 900 ANSI–Lumen Helligkeit
und eine SVGA oder besser XGA - Auflö-
sung aufweisen können. Beim Videobea-
mer wären eine Deckenhalterung in der
Klasse, eine Splitbox für den PC-Monitor,
ein VGA-Kabel (für eine allfällige Ver-
wendung als Videoprojektor), ein RG59-
Kabel und ein USB-Kabel (für die Fern-
bedienung des Lehrer-PCs über den Bea-
mer) wünschenswert.

Für die logistische (softwaremäßige)
klassenspezifische Kommunikation
sind aber auch spezielle „Klassen-
raum-Management“-Produkte wie „Ne-
tOpSchool“ oder „Mastereye“ gut ver-
wendbar, durch die die vernetzen Geräte
miteinander zu pädagogischen Zwecken
verknüpft werden können. Da diese
Werkzeuge oft recht ressourcenintensiv
sind und pädagogische Überlegungen
auch dagegen sprechen, können auch
andere Überlegungen mit anderen Platt-

formen oder Features von aktuellen Netz-
werkbetriebssystemens („Netmeetings“)
verwendet werden.

A.4. Verkabelung

Bei der Datenverbindung zwischen (Klas-
sen)PC und den Notebooks ist den
Funk- oder WaveLAN-Fabrikaten,
nicht zuletzt durch die guten Betriebser-
fahrungen und geringen Belastungen,
eindeutig der Vorzug zu geben. Als Argu-
ment für eine Verkabelung (Kupfer oder
Glasfaser) kann nur mehr eine (eventu-
ell) längere Lebensdauer und Produktun-
abhängigkeit angegeben werden.

Bei der Verkabelung empfiehlt sich ein
Cat5E-Standard, ein Switch zwischen 10
und 100 MByte-Datenfluss und eventuell
eine Unterbrechung der Netzwerk-
switch-Stromversorgung mit Schlüssel-
schalter. Bei den Wave/FunkLANs müs-
sen „Accesspoints“ (ab 10 MBit) für eine
Klasse montiert werden.

Die WaveLANs sind bereits technolo-
gisch gut eingeführt, weisen hohe Aus-
fallssicherheit auf und dürfen auch keine
wie immer gearteten gesundheitlichen
Schädigungen nach sich ziehen. Wie ent-
sprechende Messungen elektromagneti-
scher Felder vom TÜV-Österreich in No-
tebook-PC-Klassen zeigten, liegen die
Werte in allen Frequenzbereichen um
mehr als einen Faktor 1000 unter den zu-
lässigen Grenzwerten. So wurden für
Bildschirme und FunkLANs Elektros-
mogs um 0,001 mT (Milli-Tesla) gemes-
sen; eine Haartrockenhaube bringt es im
Vergleich auf 0,012 mT. der maximal zu-
lässige Grenzwert ist 5 mT.

Notwendig ist eine Antenne (Access-
point) mit Anbindung an das Schul-LAN
und je einen Empfänger/Sender pro No-
tebook. Eine Messung der Ausleucht-
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Prozessor (Mobiler) Intel - Pentium III oder IV-Prozessor (oder Duron äquivalent) ab 680
MHz und 128 kB Cachememory.

Hauptspeicher Mind. 128 MByte; aufrüstbar auf mind. 512 MByte;

Festplatte Mind. 10 GByte;

Floppy-Disk Laufwerk muss vorhanden sein

CD-ROM Mind. 24-fach oder DVD-Rom-Laufwerk

Bildschirm Mind. XGA-Auflösung; mind. 14,1” TFT-Schirm

Grafikkarte Mind. 8 MByte Bildspeicher

Soundkarte Soundblaster kompatibel (16 Bit), mit Lautsprecher, Mikrophon, externer An-
schluss

Akku LI-Ionenakku oder andere Akkus ohne Memoryeffekt (mind. 2 Stunden haltbar)

PCMCIA 2 * Typ II oder 1 * Typ III

Anschlüsse CRT/VGA-Ausgang (internet Schirm und externer Ausgang gleichzeitig im Be-
trieb);; 1* paralleler Port, 1* serieller Port; USB-Anschluss; LAN-Karte (Tw.Pair;
mind. 10 MBit/s) oder Modem PCMCIA 56k; Infrarotschnittstelle

Betriebssystem Windows 98SE oder ähnlich vorinstalliert

Technische Anforderungen (Stand: April 2002)



möglichkeiten durch Accesspoints sollte
unbedingt vorgenommen werden, da mit
einer Antenne eventuell auch mehrere
Räume „bedient“ werden können.

A.5. Peripheriegeräte

Als Peripheriegeräte empfiehlt sich die
Verwendung von: „KlassenPC“ mit
Videobeamer-Anschluss; ein Sys-
temdrucker mit Printerserver mit Min-
destgeschwindigkeit 10 Seiten pro Minu-
te. Optional soll ein Videorecorder mit
Beamer-Anschluss, eine Audioanlage
und eventuell ein Plotter oder A3-Dru-
cker vorgesehen werden. Am Lehrerar-
beitsplatz sollen mehrere Steckdosen
vorhanden sein.

A.6. Informationsfluss

Zum Informations- und Energiefluss im
„vernetzten Klassenzimmer“ wäre zu be-
merken:

Als Informationsbandbreite kann man
davon ausgehen, dass bei mittelgroßen
Schulen schulintern eine 100 MBit/s-Lei-
tung bald nicht zu vermeiden sein wird
(die Anzahl der Notebook-PC-Klassen
wird anwachsen). Der Internetanschluss
nach außen sollte wünschenswerterwei-
se 2MBit/s download und 512 kBit/s
upload betragen.

A.7. Energiefluss

Als elektrische Anschlussleistung für eine
Notebook-PC-Klasse empfiehlt sich 6 bis
8 kW (3 –5 kW für 30 Notebook-PCs und
der Rest für Server und Projektionsein-
richtungen). Eine mindestens 220 V
Spannungsversorgung kann zum Schü-
lertisch eingeleitet sein, „Aufladestatio-
nen“ in der Klasse erscheinen aber durch
die länger werdende Akkuentladezeit
und durch Verwendung eines zweiten
Akkus durchaus zumutbar. Der Fehler-
stromschutzschalter sollte für den Lehrer
erreichbar sein.

Bei neuen Schulbauten sind Doppelbo-
densysteme zur einfacheren Kabelverle-
gung bei Neubauten empfohlen.

B. Möblierung

Bei der Möblierung von Notebook-
PC-Klassen sind die Anforderungen für
Bildschirmarbeitsplätze in Hinblick auf
Blendung und Leuchtdichteunterschiede
anzuwenden. Dabei sollen Blendungen
durch Tages- und/oder Kunstlicht auf den
Bildschirmen und hohe Leuchtdichteun-
terschiede im Blickfeld vermieden wer-
den.

B.1. Arbeitsfläche

Bei der Wahl der Unterrichtstische ist zu
beachten, dass das Notebook selbst ei-
nen entsprechenden Teil der Arbeits-
bzw. Ablagefläche beansprucht. Es hängt
von den Unterrichtsformen am jeweili-
gen Standort ab, ob das Notebook ande-
re Arbeitsbehelfe gänzlich ersetzt und so-
mit kein Mehrbedarf an Arbeitsfläche
entsteht oder neben den Notebook auch
andere Unterlagen Platz haben müssen.
Aus der „Mobile“-Philosophie heraus
(der Notebook sollte überall einsetzbar
sein) und einer weiter absehbaren Ver-
kleinerung des Notebookvolumens müs-
sen hier keine zusätzlichen Vorkehrungen
getroffen werden.

B.2 Verwahrung

In den Klassenräumen oder im Umfeld
der Notebook-Klassen bedarf es einer
Einrichtung zur individuellen Verwah-
rung der Notebook-PCs. Diese sollen
auch individuell versperrbar sein. Als Mi-
nimalvariante erscheint ein absperrbarer
Raum mit genauer Kennzeichnung des
Schüler-Notebookplatzes gerade noch
zumutbar.

Die Schülernotebooks müssen gegen die
üblichen Beschädigungsmöglichkeiten
versichert sein.

C. Beleuchtung

Da es sich bei Notebooks um bewegliche
Geräte handelt, kommt der entsprechen-
den Aufstellung im Betrieb große Bedeu-
tung zu. Die Geräte sind immer wieder so

aufzustellen, dass weder durch Tages-
noch durch Kunstlicht Blendungen am
Bildschirm sowie übermäßig hohe
Leuchtdichteunterschiede im Blickfeld
auftreten. Der Lichteinfall des Tageslichts
auf das Gerät sollte demnach von der
Seite, keinesfalls jedoch frontal von vor-
ne oder hinten erfolgen.

Die SchülerInnen sind in Hinblick auf
ihre eignen Konzentrationsfähigkeit ent-
sprechend zu informieren.

C.1. Natürliche Beleuchtung

Für Notebook-PC-Klassen, in die wäh-
rend der Unterrichtszeit Sonnenlicht ein-
fallen kann, ist ein einstellbarer Sonnen-
und Blendschutz ein adäquates Mittel um
Blendungen auf den Bildschirmen zu
vermeiden

C.2. Künstliche Beleuchtung

Auf eine normgemäße Gleichmäßigkeit
der Leuchtdichteverhältnisse (Allgemein-
beleuchtung zu Bildschirmarbeitsplatzbe-
leuchtung) ist zu achten. Als Richtmaß
kann die Gleichmäßigkeit der Beleuch-
tungsstärken von mindestens 1 bis 1,5
herangezogen werden.

Mit Rücksicht auf die Verwendung von
EDV-Geräten ist eine gleichmäßige
Dimmbarkeit der Allgemeinbeleuchtung
unter Berücksichtigung der maximalen
Leuchtdichteunterschiede zu empfehlen.

Bei Bildschirmen muss außerdem darauf
geachtet werden, dass keine störenden
Reflexe auftreten.

Für die Beleuchtungsstärke von Unter-
richtsräumen mit Notebooks gelten eben-
so wie für allgemeine Unterrichtsräume
300 Lux installiert, wobei um Reflexblen-
dungen über vertikale Flächen zu ver-
meiden, die entsprechende Lichtvertei-
lung der Beleuchtungskörper ausschlag-
gebend ist (vorwiegend tiefstrahlend).
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Die neue Mobilität der Gesellschaft
Johann Günther

Mobilität - im physischen und geistigen
Sinn - ist untrennbar mit dem Entwick-
lungsstand unserer Gesellschaft verbun-
den. Die Auswirkungen dieser Vernet-
zung auf die verschiedenen Lebensberei-
che sind Thema dieses Buches. Der Bo-
gen spannt sich über Kommunikations-
veränderungen und -technologien, über
die Mobilität der Arbeit, die virtuelle Wirt-
schaft, Globalisierung, sowie Mobilität in
den unterschiedlichen Lebensbereichen
(Freizeit, Bildung, Verkehr, Politik). Das

Buch zieht völlig neue Verbindungen und
arbeitet überraschende Zusammenhänge
in einem Themenkreis heraus, der von
vielen als alltäglich gesehen wird. Keine
Lobeshymne auf die Technisierung, son-
dern ein kritisches Auseinandersetzen mit
der Gesellschaft in all ihren Facetten.

Johann Günther ist Leiter der Abtei-
lung “Telekommunikation, Information
und Medien” und Vizepräsident an der
Donau-Universität Krems

Johann Günther, Die neue Mobilität der Gesellschaft,
Studien-Verlag, ISBN-3-7065-1637-3, 234 Seiten, 25 Euro

http://www.studienverlag.at/ti-
tel.php3?nr=124874http://www.studienverlag.at/titel.php3?nr=124874

http://www.studienverlag.at/titel.php3?nr=124874


eLearning in Notebook-Klassen
Empirisch-didaktische Begleituntersuchung des Zentrums für Bil-
dung und Medien (ZBM) der Donau-Universität Krems, im Auftrag
des bm:bwk.
Erwin Bratengeyer, Gerda Kysela-Schiemer

Die empirisch-didaktische Begleitunter-
suchung „eLearning in Notebook-Klas-
sen“ hatte zum Ziel, anhand einer quali-
tativen Evaluierung die Realsituation des
Notebook-Einsatzes an acht zumeist be-
rufsbildenden höheren Schulen zu erfas-
sen.

In einem rund einjährigem Evaluierungs-
zeitraum wurde erstmals direkter Einblick
und konkreter Aufschluss über die tat-
sächlichen Probleme und Errungenschaf-
ten im Zusammenhang mit dem Note-
bookeinsatz ermöglicht. Umfassendes
Datenmaterial wurde durch direkte Be-
obachtung des Unterrichtsgeschehens
vor Ort, durch leitfadengestützte Inter-
views mit Lehrern und Schülern, durch
tägliche Online-Schülerbefragung wäh-
rend eines gesonderten vierwöchigen
Zeitraums und durch exemplarische Un-
terrichtsprotokolle erhoben. Für den Er-
fahrungsaustausch zwischen den Verant-
wortlichen wurde eine webbasierte Kom-
munikationsplattform eingerichtet und
ein „Notebook-Symposium“ veranstal-
tet. Die wichtigsten Evaluierungsergeb-
nisse lassen sich wie folgt zusammenfas-
sen:

Motivation der Projektbeteiligten (Schul-
leitung, Lehrkräfte, Schüler und Eltern)

� begeisterte bis sehr positive Disposition,
erhoffter Imagegewinn, hohes Engage-
ment;

� nach Abklingen des Neuigkeitseffektes
nach wie vor hohe Motivation, anhalten-
de Freude bei den Schülern über die viel-
fältigen Einsatzmöglichkeiten des Note-
books.

Praktischer Einsatz

� Lehrer beklagten den enormen Vorberei-
tungsaufwand, auch nach Integration in
den Schulalltag;

� durchschnittliche Einsatzdauer von 30%
pro evaluiertem Schultag, entsprechend
etwa zwei volle Stunden pro Schultag,
Spitzen bis zu 6 Stunden pro Tag inklusive
Hausarbeit;

� Verwendung des Notebooks in nahezu al-
len Fächern, besonders im Sprachunter-
richt;

� Bevorzugte Verwendung des Notebooks
für Mitschriften, weiters für Präsentatio-
nen, Recherchen im Internet und fachspe-
zifische Spezialanwendungen;

� Geringe Nutzung bei Prüfungen, Tests
und Schularbeiten;

� „Nebenbeschäftigungen“ wie Spielen
oder E-Mailen oder Surfen wurden beob-
achtet, aber nicht als zwingend problema-
tisch empfunden

Auswirkung auf den Unterricht

� 45% der Schüler bekundeten positive
Auswirkungen auf den Unterrichtsstil der
Lehrer und den Lerneffekt, 10% sahen
Verschlechterungen;

� Qualitätssteigerung im Unterricht, mehr
und differenziertere Quellen wurden ver-
langt, mehr Wert wurde auf Layout und
Form gelegt; Schüler gaben an, professio-
neller und effizienter zu arbeiten;

� Lehrer nahmen vermehrt die Rolle von
Koordinatoren ein, besonders im IT-Be-
reich, dies wurde von den Schülern wohl-
wollend anerkannt;

� Dennoch keine nennenswerte Verände-
rung im Rollenverständnis zwischen Leh-
rern und Schülern

� Schüler schätzten den erhöhten Praxisge-
halt, die verbesserten Interaktions- und
Kommunikationsmöglichkeiten;

� Hohe Abhängigkeit des Einsatzerfolges
von der jeweiligen Kompetenz der Lehrer.

Problemfelder

� Hoher Kostenaufwand, Aufbau eines
Leihgerätepools zur Abfederung sozialer
Ungerechtigfertigkeiten; häufig Unzufrie-
denheit mit den Lieferanten;

� An oberster Stelle mit 50% der Nennun-
gen standen technische Probleme, diese
traten allerdings nur zu Beginn als rele-
vant in Erscheinung;

� Fehlen von geeigneter Software, Ausstat-
tungsmängel betreffend Netzwerk, Inter-
netverbindung und Datenprojektor;

� Zu Beginn betrafen etwa 30% der Nen-
nungen didaktische Probleme und man-
gelnde Fähigkeiten der Lehrer, in der
zweiten Evaluierungsphase wurde dies
aber als vernachlässigbar gewertet;

� 34% aller Beteiligten beklagten ergono-
mische Mängel.

Im Laufe des Evaluierungsprojektes wur-
den zahlreiche Beobachtungen im Zu-
sammenhang mit dem Notebook-Einsatz
gemacht, positive und negative Aspekte
wurden geäussert, Hoffnungen und Be-
fürchtungen geäussert. Die vorteilhaften
didaktischen-pädagogischen Aspekte
waren dabei in der Überzahl, anspruchs-
vollerer Unterricht, erhöhte Lernmotivat-
ion, effizienteres Arbeiten oder Unterstüt-
zung des kreativen Ausdrucks sprechen
für sich. Erschwerte logistische Begleit-
umstände treten jedoch ebenso in Er-
scheinung, es stellt sich daher die Aufga-
be adminstrative Rahmenbedingungen
zu schaffen um die Stärken zum Aus-
druck bringen zu können.
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Medienpädagogik
Universitätslehrgang
Gerda Kysela-Schiemer

Bereits zum vierten Mal wird am Zentrum
für Bildung & Medien der Donauuniver-
sität Krems der postgraduale Universitäts-
lehrgang „Medienpädagogik“ angebo-
ten. Mit den inhaltlichen Schwerpunkten
in den Bereichen Kommunikationstech-
nologien, Medienkunde, Medienanalyse,
didaktische Mediengestaltung und Me-
thodentraining vermittelt dieser Lehr-
gang wissenschaftlich fundierte und prak-
tische Kommunikations- und Medien-
kompetenz speziell für den Einsatz im be-
ruflichen Kontext von Unterricht, Lehre
und Weiterbildung.

Der Lehrgang dauert vier Semester
(Start: 26. August 2002, Abschluss: Früh-
jahr 2004), wird modular in Form von 9
Wochenblöcken angeboten und schließt
mit dem akademischen Grad Master of
Advanced Studies (MAS) ab.

Bitte beachten Sie das Ende der Anmel-
defrist mit 31. Mai 2002.

Details zu Lehrgang & Anmeldung:

http://www.donau-uni.ac.at/weiterbildung/lg_basis30

.html

Lernen strom-
aufwärts?
Symposium: eLearning -
Mode oder Methode?

Am 14. Juni 2002 veranstaltet das Zen-
trum für Bildung und Medien ein Sympo-
sium zum Thema neues Lernen und neue
Medien:

� Wird Lernen besser und leichter, wenn "e"
davor steht?

� Geht der eLearning-Strom tatsächlich
aufwärts, oder heißt es zurückrudern?

� "Blended Learning" - die neue Philoso-
phie der Branche - ist das auch die Philo-
sophie der universitären Lehre?

Mit diesen und weiteren Fragen werden
sich namhafte nationale und internatio-
nale Referenten aus Wissenschaft und
Wirtschaft beschäftigen.

Zeit: Freitag, 14. Juni 2002;
10:00 - 17:00 Uhr

Ort: Stift Göttweig

Anmeldung: Rina Prammer
prammer@donau-uni.ac.at

Details zu Programm und Referenten fin-
den Sie unter

http://www.donau-uni.ac.at/organisation/zbm_veranst

altungen.html

http://www.donau-uni.ac.at/weiterbildung/lg_basis30.html
http://www.donau-uni.ac.at/weiterbildung/lg_basis30.html
mailto:prammer@donau-uni.ac.at
http://www.donau-uni.ac.at/organisation/zbm_veranstaltungen.html
http://www.donau-uni.ac.at/organisation/zbm_veranstaltungen.html


Schule in Bewegung
– Notebook-Einsatz an höheren Schulen in Österreich
Gerda Kysela-Schiemer

„Schule in Bewegung“ – eine empi-
risch-didaktische Begleituntersuchung
des Zentrums für Medienpädagogik
(ZMP an der Donau-Universität Krems)
im Auftrag des bm:bwk. Untersuchungs-
zeitraum: 12/2000 – 02/2002.

Die Implementierung der neuen Medien
in den Unterricht prägt und verändert die
Schule. Am informations- und kommuni-
kationsgestützten (IKT) Unterricht führt
kein Weg vorbei – vorausgesetzt, die Leh-
rer und Lehrerinnen haben dafür natür-
lich auch die notwendigen Unterrichts-
konzepte: Die Suche nach besseren Lehr-
methoden lässt Experten nicht ruhen.
Aktives, zielorientiertes Lernen, womög-
lich im Team soll Schüler und Schülerin-
nen begeistern.

Das Notebook kann eine ideale Form ei-
ner individualisierten Lernumgebung
darstellen. In den „entwickelten“ Län-
dern geht die Tendenz hin zu einem Bil-
dungssystem, das individuell zugeschnit-
ten, räumlich unabhängig (via Internet),
zeitlich flexibel (lebensbegleitend) und „à
la carte“ organisiert ist.

Im Rahmen der IKT-Qualifizierungsoffen-
sive des bm:bwk werden derzeit acht aus-
gewählte AHS bzw. berufsbildende höhe-

re Schulen, in denen der Notebook-Ein-
satz in vielen Unterrichtsgegenständen
erprobt wird, vom Zentrum für Medien-
pädagogik (ZMP), Donau-Universität
Krems, evaluiert und monitorisiert.

Ziel der Studie „Schule in Bewegung“ ist
die qualitative Erhebung des Note-
book-Einsatzes an den erwähnten Schu-
len unter Berücksichtigung von bereits
auf internationaler Ebene gewonnenen
Erkenntnissen. Die empirische Untersu-
chung erfolgt beobachtend, mittels Fra-
gebögen und durch narrative Berichte,
bas ierend auf der Erhebung des
IST-Standes der ausgewählten Schulen
mit Feedback-Runden zum bm:bwk und
zu den Vertretern der Notebook-Klassen.
Der Erfahrungsaustausch erfolgt haupt-
sächlich über eine Web-basierte Kommu-
nikationsplattform.

Der bereits vorliegende Zwischenbericht
(Stand Juni 2001) ermöglicht einen ers-
ten Einblick über Effizienz des Note-
book-Einsatzes, Motivation, Kommuni-
kation und Niveaukontrastierung.

Die Evaluierung der insgesamt 418 Schü-
ler und Schülerinnen im Alter von 14 bis
knapp über 20 Jahre begann für das
6-köpfige Team des ZMP der Donau-Uni-

versität (Projektleitung und –manage-
ment, pädagogisch-didaktische Beglei-
tung, technische Betreuung sowie Feld-
forschung) im Dezember 2000. Parallel
zur Kontaktaufnahme mit den Verant-
wortlichen vor Ort und der Erhebung der
jeweiligen Schulsituation mittels Frage-
bögen an Direktionen und Lehrer/Lehre-
rinnen erfolgte die Installierung und Im-
plementierung eines Webspaces seitens
des evaluierenden Teams, um Online-Er-
fahrungaustausch und Informationsfluss
zwischen dem ZMP, dem bm:bwk und
den zu evaluierenden Notebook-Schulen
(in den Bundesländern Wien, NÖ, OÖ)
garantieren zu können.

Die empirische Untersuchung aller am
Projekt beteiligten Schüler und Schüle-
rinnen erfolgte mittels Online-Fragebo-
gen. Sie wurde im Frühjahr 2001 abge-
schlossen. Alle angeführten Erhebungen
dienten der Verfassung des Zwischenbe-
richtes (Juni 2001).

Die erste Erhebungsphase brachte mar-
kante Ergebnisse.

Überwältigende Akzeptanz
Für eine große Mehrheit aller am Note-
book-Projekt Beteiligten (Direktionen,
Lehrer/Lehrerinnen, Eltern und Schü-
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ler/Schülerinnen) bedeutet der Einsatz ei-
nes Notebooks im Unterricht eine zu-
kunftsweisende, moderne Technologie
zu verwenden und die Schüler und Schü-
lerinnen durch Neues stark motivieren zu
können. Die vernetzte, ortsunabhängige
Arbeitsweise wird begrüßt.

Der erhobene Motivationsgrad für Schü-
lerinnen und Schüler ist tatsächlich mit
80 % sehr hoch.

Die Direktionen erwarten sich durch die
Teilnahme am Projekt einen Imagege-
winn für ihre Schulen und ein besseres
Entsprechen der jeweiligen Schule an die
Anforderungen der Wirtschaft.

Wer zahlt?
Neu ist die Art der Anschaffung der benö-
tigten Geräte. Die Bezahlung der Note-
books wird überwiegend durch das El-
ternhaus geleistet. Es gibt kaum effizien-
tes Sponsoring oder andere Unterstüt-
zung. Leasing- oder Kreditvarianten sind
derzeit selten. Die drohende Spaltung
(„cultural divide“) durch die Schaffung von
finanziellen „Eliten“ wird dadurch be-
fürchtet.

Repetenten oder SchülerInnen aus ei-
nem finanzschwachen Elternhaus kön-
nen nur schwer in das bestehende „Note-
book-Projekt“ integriert werden.

Einsatz der Geräte
Das Notebook wird im Unterricht vielfäl-
tig eingesetzt. Hinsichtlich der Art der
Nutzung und des Einsatzes der Geräte
gibt es zwischen den technischen und
den nicht-technischen Schulen deutliche
Unterschiede – naturgemäß bedingt
durch die zur Verfügung stehenden Lehr-
pläne.

Der Großteil der LehrerInnen gibt an,
das Notebook nahezu täglich und in fast
allen Gegenständen (wo dies sinnvoll er-
achtet wird) einzusetzen. Als Nachteil am
Notebook-Einsatz wird erkannt, dass der
Vorbereitungsaufwand für die entspre-
chende „Notebook-Stunde“ wesentlich
höher ist, als für eine herkömmliche Un-
terrichtsstunde. Doch viele Lehrerinnen
und Lehrer haben im Notebook eine
neue Art des unterrichtlichen Kommuni-
zierens entdeckt.

Bei den Schülerinnen und Schülern
überwiegt Großteils der Einsatz ihres No-
tebooks für Präsentationen, Recherche-
arbeiten im Internet, als Textverarbeitung
– und – zum Leidwesen vieler Pädago-
ginnen und Pädagogen – zum Spielen.

Auswirkungen für den Unterricht
45 % der befragten Schülerinnen und
Schüler gab eine positive Auswirkung auf
den Unterrichtsstil ihrer Lehrer und Leh-
rerinnen an – somit auch auf den Lernef-
fekt. Für die Notebook-Schülerinnen und
–schüler gilt generell: In der Note-
book-Klasse verbleiben zu können und
einen Aufstieg in die nächsthöhere
Schulstufe zu schaffen, gilt als Lernan-
reiz.

Geschätzt werden ausserdem der praxis-
bezogene und aktuellere Unterricht, der

sich (zwangsläufig) durch den Note-
book-Einsatz ergibt. Der enorm hohe
Vorbereitungsaufwand für Lehrerinnen
und Lehrer wird von den betroffenen
Schülerinnen und Schülern erkannt und
gewürdigt.

Das Lernen ist bunter geworden im Klas-
senzimmer mittels Notebook und Inter-
net, durch die verschiedenen Lernsitua-
tionen, die Praktika und Laborsituatio-
nen. Es ist aber auch anspruchsvoller ge-
worden. Differenzierung, Integration,
Förderung und Beratung sind die haupt-
sächlichen Anforderungen, die an die
Notebook-Verantwortlichen gestellt wer-
den. Eine Didaktik der Vielfalt sollte die
Notebook-Schulen zu attraktiven Häu-
sern des Lernens werden lassen.

Der Blick in die Zukunft lässt generell für
die Befragten fünf Schwerpunkte erken-
nen:

� Angst vor erhöhten Kosten und damit ver-
bunden eine soziale Selektion der Ausbil-
dung („cultural divide“)

� Entwicklung von neuen Lehr- und Lern-
formen

� Neue Medien werden zur Selbstverständ-
lichkeit

� Die Schüler werden sich spezialisieren
und

� Ausbildungsschwerpunkte werden gefragt
sein.

Was den Blick in Richtung Probleme und
Verbesserungswünsche lenkt:

Derzeit mangelt es in den evaluierten
Schulen hauptsächlich an Technik und
adäquater Ausstattung (Hardware, Netz-
werk und Verkabelung), an ergono-

misch- entsprechenden Sitzgelegenhei-
ten und an effizienten organisatorisch-
unterstützenden Maßnahmen für die Be-
troffenen.

Lehrer und Lehrerinnen, Schüler und
Schülerinnen beklagen und bemängeln,
dass es an notebook-adäquaten Lernun-
terlagen und didaktischen Modellen fehlt.
Viele Schüler und Schülerinnen sehen je-
doch auch die mangelnden und nicht
ausreichenden Fähigkeiten bzw Ideen ih-
rer Lehrer und Lehrerinnen (47 % der
Befragten), was dazu führt, dass die
wichtigste Ansprechperson bei schülerbe-
zogenen Notebook-Problemen der/die
Mitschüler(in) ist – und nicht der invol-
vierte Lehrer oder die Lehrerin.

31 % aller Befragten sehen die finanzielle
Belastung durch den Erwerb und die An-
schaffung der Notebooks als problema-
tisch an, während etwa 30 % didaktische
Probleme und Unregelmäßigkeiten be-
merken (v.a. in der Leistungskontrolle
und in der Disziplin).

Der derzeit vorliegende Zwischenbericht
zum Projekt „Schule in Bewegung“ stellt
eine Momentaufnahme dar; bestätigt je-
doch schon, dass sich die Aufgaben der
Schule verändert haben. Die Evaluie-
rung wird bis Februar 2002 fortgesetzt.

Nähere Informationen unter:
Zentrum für Medienpädagogik,
Dr. Gerda Kysela-Schiemer
(Projektleitung),
http://www.donau-uni.ac.at/;

E-Mail: kysela@donau-uni.ac.at.
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Mobile-Learning /
E-Learning in Notebook-Klassen
Symposium an der Donau-Uni Krems

Termin
Donnerstag, 22. November 2001

Im Rahmen des Projektes zur Evaluierung des Einsatzes von Notebooks im normalen
Unterricht an zahlreichen höheren Schulen Österreichs veranstaltet das Zentrum für
Medienpädagogik der Donau-Universität Krems am Donnerstag, 22. November, von
10:00 - 16:30 Uhr im Festsaal der Donau-Universität ein Symposium zum Thema
“Mobil-Learning / E-Learning in Notebook-Klassen”.

Vorläufiges Programm / Schwerpunkte:

� Referate von Prof. DDr. hc Maurer (TU-Graz), Dr. Dorninger (bm:bwk), Prof. Dr. Rolf
Schulmeister (Universität Hamburg) und anderen

� Erfahrungsberichte über den Notebook-Einsatz im Unterricht

� Präsentation ausgewählter Schülerprojekte

� Bericht über den aktuellen Stand des Forschungsprojektes

� Podiumsdiskussion

� laufend: Präsentation geeigneter Hard- und Software zum Thema durch die Hersteller

http://www.donau-uni.ac.at/
mailto:kysela@donau-uni.ac.at


Zur Didaktik elektronischer Medien
Roland Böckle

Fragestellung

Inzwischen steht eine unüberschaubare Fülle
von Informationen und Daten aus herkömmli-
chen (gedruckten) Quellen und neuen (elek-
tronischen) Medien zur Verfügung. Um aus
diesen Daten Wissen zu gewinnen, ist es aber
notwendig, die für bestimmte Fragestellungen
relevanten Informationen und Daten heraus-
zufiltern, daraus nach reflektierten Kriterien
auszuwählen sowie die ausgewählten Infor-
mationen und Daten systematisch zu ordnen –
mit der klaren Absicht, zielorientiert zu arbei-
ten. Diese geistigen Zugriffsmöglichkeiten soll-
ten allmählich in lang andauernden Lernpro-
zessen ausgebildet und fortwährend verfeinert
werden. Dazu bedarf es vielfältiger Erfahrun-
gen im Umgang mit elektronischen und ge-
druckten Medien sowie in der Diskussion der
Ergebnisse mit anderen Personen.

Was aber heißt es, “Wissen gewinnen”? Wie
ist in diesem Zusammenhang der Begriff “In-
formation” zu verstehen?

Zur Klärung dieser Fragen hat eine relativ jun-
ge philosophische Richtung beigetragen, die
sich “Radikaler Konstruktivismus” nennt (z.B.
Schmidt 1987). Eine bedeutsame Wurzel die-
ser philosophischen Richtung ist die Psycholo-
gie von Jean Piaget (z.B. Piaget 1981; Fatke
1981, Furth 1972).

Theoretische Begründung

Nach Piaget erwirbt der Mensch Einsichten
und Erkenntnisse keinesfalls durch einfaches
Registrieren von Informationen, auch nicht
durch einfaches Abbilden oder Widerspiegeln
der Außenwelt. Erkenntnis erwächst vielmehr
aus der Wechselbeziehung (Interaktion) zwi-
schen einem Subjekt und den Objekten seiner
Außenwelt. In diese Wechselbeziehung tritt
der erkennende Mensch durch Handlungen
ein (Piaget sagt: Operationen) – und eine sol-
che Handlung ist bereits das Ausrichten der
Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Ge-
genstand.

Das Subjekt stimmt seine verschiedenen
Handlungen aufeinander ab und stellt darü-
ber hinaus Beziehungen zwischen den Objek-
ten her in direkten oder in vorgestellten Hand-
lungen.

Somit ist Erkenntnis nicht nur von den Eigen-
schaften der Objekte bestimmt, sondern ganz
wesentlich von der Art der Handlungen, die
an diesen Objekten vorgenommen werden. Es
kann also nicht gleichgültig sein, ob das Sub-
jekt auf linear-sukzessive Weise oder su-
chend-forschend etwas erkennt (Fricke 1959,
Böckle 1993), ob nur das Oberbewusstsein
herangezogen wird oder ob auch das Unterbe-
wusstsein mitwirkt (Piaget 1959, Böckle
1993).

Die Handlungen eines Subjekts sind laut Pia-
get von seinen Denk- und Handlungsstruktu-
ren bestimmt. Jedoch sind diese Strukturen
nicht den Objekten gegeben; sie sind auch
nicht von vornherein im Subjekt gegeben, weil

dieses erst lernen muss, seine Handlungen zu
reflektieren, aufeinander abzustimmen und zu
verknüpfen. Diese Strukturen werden vom
Subjekt auch nicht ersonnen oder entdeckt,
sondern im Laufe eines Lebens Schritt für
Schritt entwickelt: Sie sind gespeicherte Erfah-
rung beim Strukturieren der Außenwelt.

So gibt es z.B. im tropischen Regenwald India-
nervölker, deren Sprache über fünfzig Begriffe
für Schattierungen von Grün kennt. Die Fä-
higkeit, Wahrnehmungen durch Begriffe zu
strukturieren, ist vermutlich dem Menschen
angeboren. Die unzählbaren Schattierungen
des Grüns im tropischen Regenwald sind eine
seiner besonderen Eigenschaften. Gerade die
fünfzig Begriffe einer bestimmten Indianer-
sprache auszubilden und richtig anzuwenden,
sind aber das Ergebnis von Lernprozessen un-
ter ganz bestimmten soziokulturellen Voraus-
setzungen.

Das Bild von der Außenwelt wird also durch
gezielte Fragen und Handlungen hergestellt,
aber auch in unterbewussten Prozessen (Pia-
get 1959), und dies auf jeder Entwicklungsstu-
fe anders.

Bei den vielfältigen bewussten und unbewuss-
ten Erfahrungen, die ein Subjekt im Laufe sei-
nes Lebens macht, reichen manchmal die be-
reits erworbenen Denk- und Handlungsstruk-
turen aus, um Eindrücke aus der Außenwelt
zu verarbeiten. In den meisten Fällen müssen
jedoch diese Strukturen in Teilen verändert,
also den neuen Situationen angepasst wer-
den.

Kennzeichen einer intelligenten Leistung ist
das Bemühen, die Denk- und Handlungs-
strukturen fortwährend kritisch zu überprüfen
und gegebenenfalls neue, übergeordnete, auf-
einander abgestimmte Strukturen auszubil-
den. Ziel ist ein ausgewogenes System von
Strukturen, das weitgehend widerspruchsfrei
bleibt. Da stets neue Denk- und Lernprozesse
bewusst und unbewusst auf dieses System ein-
wirken, kann es als ein sich fortwährend ver-
änderndes System beschrieben werden, das
sich ein einem beweglichen Gleichgewicht be-
findet. Das gesamte Netzwerk reagiert auf jede
neue Erfahrung mit einer Neuorganisation sei-
ner Verknüpfungsmuster.

Der Mensch sorgt somit in ständiger dynami-
scher Selbstregulation für das anhaltende Zu-
sammenwirken von Denk- und Handlungs-
strukturen verschiedener Kompliziertheit. Der
Grad an Beweglichkeit dieser Selbstregulation
ist ein Maß der Intelligenz. Die geistigen Mög-
lichkeiten und das individuelle Bild von der
Wirklichkeit entstehen in einer Wechselbezie-
hung.

Nach Piaget darf Intelligenz nicht statisch auf-
gefasst werden: Intelligenz ist jene Kraft, die
ständig nach einer Balance zwischen Außen-
welt und subjektivem Zugriff zu dieser Außen-
welt strebt und jeden Zuwachs an Erfahrung
selbstregulierend zur Herstellung einer Balan-
ce höherer Ordnung nutzt. Somit kann Intelli-
genz als ein offenes System von Zugriffs- und

Verarbeitungsmöglichkeiten beschrieben wer-
den, das ständig weiterentwickelt wird. Er-
kenntnis wird also vom Subjekt aktiv konstru-
iert, und im Konstruieren dieser Erkenntnis er-
lebt das Subjekt die Entwicklung seiner Intelli-
genz.

Wer die Intelligenz eines Menschen einschät-
zen will, muss diesen dynamischen Prozess
berücksichtigen. Die Einschätzung darf also
nicht auf das bestimmte Erklärungsmodell ei-
nes Beobachters festgeschrieben werden. Dies
gilt ganz besonders, wenn Lehrende die Bega-
bung von Lernenden einschätzen.

Bis zu diesem Punkt folgt die obige Argumen-
tation den Forschungsergebnissen von Jean
Piaget. Diese Aussagen werden durch Soziolo-
gen (z.B. Berger/Luckmann 1970) und Neuro-
biologen (z.B. Maturana 1982; Maturana/Va-
rela 1984) in jüngerer Zeit bestätigt. Realität
besteht nach den Aussagen Maturanas und
Varelas aus subjektgebundenen Konstrukten,
die – einmal mit anderen Menschen abge-
stimmt – den Charakter des Realen bekom-
men. Jeder Mensch ist ein Teil der Welt aller
anderen Menschen. Die Menschen kommuni-
zieren miteinander und koordinieren ihre Be-
griffe und ihr Verhalten. Die individuelle Wirk-
lichkeit eines Einzelnen ist ein Teil der sozio-
kulturellen Wirklichkeit einer Gemeinschaft,
die jeder Mensch zusammen mit anderen her-
vorbringt. Anders ausgedrückt: Jeder Mensch
ist Teil eines größeren Ganzen. Das größere
Ganze ist zugleich Bestandteil jedes Menschen
– soweit er es für sich entdeckt, erkennt, entfal-
tet. Dies gilt auf der biologischen, sozialen,
geistigen und seelischen Ebene, in der Ent-
wicklungsgeschichte der Menschheit wie in
der individuellen Entwicklung. Für den Er-
kenntnisprozess heißt dies: Jeder kann die
Welt nur soweit erfassen, wie die Möglichkei-
ten seiner geistigen Strukturen jeweils reichen.
Anders gesagt: Was wir als Wirklichkeit begrei-
fen, ist nur eine Spiegelung der Strukturen un-
serer Bewusstseinsebenen.

Folgt man den Erklärungsmodellen des “Radi-
kalen Konstruktivismus”, dann gibt es auch
keinen statischen Informationsbegriff (Köck
1987). “Bedeutung” existiert nur in einem er-
kennenden Individuum. Was dieses als “Be-
deutung” versteht, ist einerseits von seinem
individuell bis dato ausgebildeten Zugriffs-
möglichkeiten, andererseits von Prozessen der
Konsensbildung abhängig. Was also als “In-
formation” verstanden wird, ist somit streng
auf ein individuelles System in seinem jeweili-
gen Zustand zu beziehen und daher in diesem
aufzusuchen (Köck 1987). Wissen wird nicht
reproduziert, sondern selbst konstruiert.

Der von der Nachrichtentechnik entwickelte
Informationsbegriff ist somit für die Pädagogik
unbrauchbar: Für Techniker sind “Nachrich-
ten” ausschließlich physikalische Signale, die
korrekt übertragen werden sollen. Für Techni-
ker bedeutet also “Information” nicht “Bedeu-
tung”; der Begriff “Information” bezieht sich in
diesem Modell stets auf Signalmengen, die
z.B. in Bits und Bytes physikalisch fassbar und
technisch manipulierbar sind. Dieses Modell,
von Shannon und Weaver 1949 entwickelt,
befasst sich ausschließlich mit den Bedingun-
gen der Übertragung, der Speicherung, dem
Abruf und der Verarbeitung von Signalen –
gleichgültig, was die Signale bedeuten.
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Didaktische Folgerungen

1. Zeitraubende Datenverarbeitung an den Com-
puter zu delegieren, ist heute eine notwendige
Kulturtechnik geworden. Darüber hinaus kön-
nen die Möglichkeiten dieses Mediums zu
Spiel und Unterhaltung sowie zur Materialbe-
schaffung und Datenrecherche bis hin zum
computerunterstützten Sprachenlernen ge-
nutzt werden. Deshalb wäre es wünschens-
wert, den Umgang mit dem Computer frühzei-
tig zu erlernen. Dabei sollten negative Auswir-
kungen verhindert werden, z.B. Bewegungs-
armut, Vereinsamung, Hyperaktivität, Ver-
nachlässigung anderer Kulturtechniken.

2. Daraus folgt, dass pädagogische Konzepte ent-
wickelt werden sollten, die auf die besonderen
Möglichkeiten des Computers (2.1) sowie auf
die Möglichkeiten des Menschen (2.2) abge-
stimmt sind. Was wir nicht brauchen, sind
Menschen, die nur dasselbe können wie ein
Computer, dies aber viel langsamer (vgl. 2.2).

2.1 Menschen sollten lernen, sich des Computers
in jenen Bereichen zu bedienen, in denen er
ihre Tätigkeiten erleichtern kann. Dies sind im
Wesentlichen die Fähigkeiten, eine große An-
zahl von Daten zu speichern, abrufbar zu hal-
ten sowie Daten rasch zu verknüpfen (Vernet-
zungen) und nach vorgegebenen Regeln zu
verarbeiten, aber auch besondere Fähigkei-
ten, z.B. die dreidimensionale Darstellung von
Daten.

Für die Schule heißt dies z.B., altersstufenge-
mäß zu lehren, wie man welche Probleme mit
Hilfe der zur Verfügung stehenden “Werkzeu-
ge” (Tools) – allein oder in Zusammenarbeit
mit Partnern – besser lösen kann als mit kon-
ventionellen Methoden (also Textverarbeitung
auch bei Hausübungen und Referaten, Anle-
gen von Verzeichnissen, Datenbeschaffung
aus dem Internet, motiviertes Lernen, spieleri-
sche Auseinandersetzung mit einem bestimm-
ten Sachgebiet). Der didaktische Schwerpunkt
muss bei der Ausbildung geistiger Zugriffs-
möglichkeiten (Denk- und Handlungsstruktu-
ren) liegen, die im konstruktivistischen Sinn
(siehe oben) das Gewinnen von Bedeutungen
und Informationen aus Datenmengen sowie
ihre Bewertung und Auswertung erlauben.

2.2 Menschen sollten aber auch lernen, jene Fä-
higkeiten bei sich selbst besser auszubilden,
die ein Computer nicht direkt übernehmen
kann. Dies sind im Wesentlichen: beobachten,
Erfahrungen machen und bewerten, in Analo-
gien denken, in Gedanken experimentieren,
zwischenmenschliche Beziehungen pflegen
(Sympathie, Empathie, Partnerschaften), die
Fähigkeit ausbilden für Intuition, Phantasie,
Motivation, Kreativität, für soziales Handeln,
ästhetisches Empfinden, ethisches Verantwor-
ten.

Menschen sollten auch lernen, die unterstüt-
zenden Möglichkeiten des Computers zu nut-
zen, die oben genannten Fähigkeiten beim
Menschen besser auszubilden.

Menschen sollten darüber hinaus lernen, den
Computer nicht für Vorgänge zu missbrau-
chen, die ohne ihn besser, schneller und einfa-
cher möglich sind.

Damit dies gut gelingt, sind einige Aspekte be-
sonders zu beachten:

1. Elektronische Datenverarbeitung funktioniert
(mit der heute in den Schulen verwendeten
Technologie) digital, kennt also nur lineare

Verknüpfungen nach dem Prinzip “ja” oder
“nein”. Sie ist also in bester Weise dazu geeig-
net, linear-kausales Denken auszubilden und
seine Möglichkeiten zu verstärken. Damit wer-
den behavioristische Lernvorstellungen auto-
matisch begünstigt. (Der Behaviorismus ver-
steht “lehren” als “steuern” und “lernen” als
“gesteuert werden”. Lernziele, die selbst ver-
antwortetes Verhalten der Schülerinnen und
Schüler bewirken sollen, sind innerhalb des
Denkmodells der Behavioristen nicht vorgese-
hen, Böckle 1993). Dies kann – noch mehr als
bisher – zu einer gefährlichen Einseitigkeit von
Erklärungsmodellen führen (z.B. linear-kausa-
le Erklärungsmodelle in den Wirtschaftswis-
senschaften, in Politik, Medizin, Psychologie,
Pädagogik, Soziologie, Ökologie ...).

2. Vernetzendes Denken und suchend-forschen-
des Lernen können und sollen vom Computer
unterstützt werden. (Diese Forderung ist bei
dem derzeitigen Software-Angebot für die
Schule noch selten eingelöst.) Darin liegt eine
pädagogische Chance als bildungspolitische
Aufgabe.

Wir brauchen also ein Erziehungs- und Bil-
dungskonzept, das u.a. die neuen Kulturtech-
niken als Entlastung nutzt, das aber die da-
durch entstehenden Freiräume für die speziel-
len menschlichen Fähigkeiten – allen voran
vernetzendes Denken, Kreativität, Intuition
und ethische Verantwortung – nicht verstellt,
sondern schafft – und zwar mehr denn je. Das
genügt aber nicht: Die Schülerinnen und
Schüler sollten auch befähigt werden, diese
Freiräume Sinn gebend zu nutzen.

Die hier angeschnittenen Probleme werden in
didaktischen Diskursen schon längere Zeit
erörtert und in zahlreichen Veröffentlichungen
dokumentiert, aber selten im konstruktivisti-
schen Sinn. Eine lerntheoretisch fundierte
Aussage unter Bezug auf Piaget mit scharfer
Kritik am Behaviorismus findet sich jedoch
z.B. bei Hasebrock (1995, S. 162 ff.). Klimsa
(1995, S. 94. f.) stellt unter der Überschrift
“Welche Multimediadidaktik brauchen wir?”
konstruktivistische Ansätze vor. Süßenbacher
(1997, S. 51 ff.) beschäftigt sich ausführlich
mit dem Konstruktivismus und erörtert die di-
daktischen Folgerungen. Zwei Autoren, die
sich intensiv mit Piaget und dem Konstrukti-
vismus beschäftigt haben und daraus weit rei-
chende neue Konzepte ableiten, sind Peter
Baumgartner und Sabine Payr (Baumgart-
ner/Payr 1994, Baumgartner 1995).

Die Probleme kurzfristig zu lösen, ist wohl des-
halb nicht möglich, weil, immer noch zu weni-
ge reflektierte praktische Erfahrungen vorlie-
gen. Hier bedarf es wohl noch der gemeinsa-
men Suche von Lehrerinnen, Lehrern, Schü-
lerinnen und Schülern, die in wechselseitigen
Rückkoppelungsprozessen ihre Erfahrungen
reflektieren und kreativ die optimalen Bedin-
gungen für die individuell verschiedenen
Lernprozesse herauszufinden versuchen
(Böckle 1996).
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Das CISCO Networking Academy Program CNAP
als Erfolgsmodell
Aus den Erfahrungen mit dem Aufbau eines Schulungscenters des CISCO-Netzwerkcurriculums im
Rahmen eines weltweit laufenden Qualifizierungsprogramms wird auf die Relevanz von standardisier-
ten Curricula in fortgeschrittenen IT-Bereichen eingegangen. Die laufenden Erfahrungen und die Ver-
breitung dieses Modells, das auch leicht in Lehrpläne integriert werden kann, wird vor dem
Hintergrund eines weltweiten IT-Fachkräftemangels vorgestellt.

Among the worldwide offered IT-certifications, the Cisco Networking Academy Program has found a
high level of acceptance in schools and universities. This program relies on real life skills by emphasi-
zing a thorough understanding of the matters and avoiding memorizing phrases. A special assessment
policy, a hierarchical training of the trainers model and a quality assurance plan are instruments that
guarantee the quality of this program.
Franz Winkler

DAS CISCO NETWORKING
ACADEMY PROGRAM CNAP

Das weltweit in etwa 6000 Institutionen
unterrichtete Non-Profit Cisco Networking
Academy Program CNAP wurde von der
amerikanischen Firma Cisco Systems in
enger Zusammenarbeit mit Universitäten
(Stanford, Arizona State University und
andere) entwickelt, um dem IT-Fachkräf-
temangel entgegenzutreten. Es wurde
bereits vor einigen Jahren erkannt, dass
einem nahezu unendlich wachsenden
Markt auf dem Gebiet der Netzwerktech-
nik-Produkte eine Deckelung in Form der
Human Resources bei den Anwendern auf-
erlegt wird. Das Programm umfasst 280
Stunden, etwa 30 % davon ist Computer
Based Training, etwa 20% wird in Form
von Mini-Lectures dargeboten, das wich-
tigste ist jedoch der starke praktische La-
boranteil der zumindest 50% ausmacht
und wofür eine spezielle Laborausstat-
tung nötig ist. Entgegen vieler Befürch-
tungen ist dieses CNAP nur wenig fir-
menspezifisch. Es handelt sich um grund-
legendes Netzwerktechnik-Know-How,
von Verkabelung und Hardware-Kompo-
nenten bis zu Design-Projekten, Konfigu-
ration und Trouble-Shooting an den
Übungsnetzwerken. Die Inhalte dieses
Programms werden weiter unten, im
Abschnitt “das 280-stündige Kursmateri-
al” kurz erläutert.

DIE CCNA-ZERTIFIKATSAUSBILDUNG

CISCO CERTIFIED NETWORK
ASSOCIATE

Während in gewerblichen Bildungsein-
richtungen auch Schnellkurse zum Zweck
der Erlangung des CCNA-Zertififkats an-
geboten werden, wird die CCNA-Zertifi-
katsausbildung im Rahmen des Cisco Net-
working Academy Program im Regelfall in
vier Semestern unterrichtet, die Mindest-
dauer ist sechs Monate. Die Auszu-
bildenden haben jeweils nach etwa zwei-
bis fünfstündigen Computer -Based-
Training-Phasen oder Labor-Lernphasen
die Möglichkeit, Multiple-Choice-On-

l in e -Examen abzu l eg en , d i e nach
LehrerIn-Interaktion auch wiederholt werden
können. Jedes dieser Online-Examen besteht
aus rund 30 Multiple-Choice Fragen, wobei
nur eine Antwort richtig ist. Am Ende jedes der
vier Semester ist ein Multiple-Choice-On-
line-Final-Exam, sowie je ein Skills Based
Test zur Überprüfung der Problem-
lösungskompetenz vorgesehen. Weiter
unten, im Abschnitt über die Assess-
ment-Policy, wird die Gewichtung der
einzelnen Prüfungsergebnisse für die
Gesamtbewer tung er läuter t . Un-
verz ichtbar bei der Graduierung
(A,B,C,D,F) ist die Verantwortung
der/des Lehrenden, beispielsweise
können die Online-Examen auch völlig zu-
gunsten einer entsprechenden Betonung
der praktischen Komponente und der
Design-Komponente nach Einschätzung
der LehrerInnen ignoriert werden. Als
wichtiges Motivationsinstrument für die
Auszubildenden werden nach jedem Se-
mester Abschlussbriefe und nach dem
zweiten und nach dem vierten Semester
Zertifikate bereitgestellt. Nach Abschluss
aller vier Semester des Cisco Networking
Academy Program hat man jene Inhalte,
die bei der “offiziellen” CCNA-Prüfung
verlangt werden, gelernt. Diese CCNA-
Prüfung ist nur bei speziellen un-
abhängigen Testinstituten abzulegen. An-
zumerken ist, dass diese CCNA-Prüfung
nur aus einem Online-Examen besteht,
wobei seltsamerweise die Ar t der
Frages te l lung und die
Antwortmöglichkeiten sich stark vom
Cisco Networking Academy Program unter-
scheiden. Wenn man auf einer Skala, die
von 300 bis 1000 geht, das Minimum
von etwa 850 erreicht, erhält man
letztlich das CCNA-Zertifikat, welches
nach drei Jahren aufgefrischt werden
muss. Dieses Zertifikat bescheinigt dem
Inhaber eine solide Grundausbildung im
Bereich der Netzwerktechnik, keinesfalls
ist dies eine Spezialausbildung. Diese
Grundqualifikation ist nicht nur für Spe-
zialisten die im engeren Netzwerktech-
nik-Bereich arbeiten, notwendig. Auch
Personen in klassischen Büro-, Ferti-

gungs- Dienstleistungs- und anderen Be-
reichen können diese Kenntnisse sinnvoll
einsetzen.

UMSETZUNG DES CNAP IN
NON-PROFIT-BILDUNGINSTITU
TIONEN IN ÖSTERREICH

Insbesondere im berufsbildenden Schul-
wesen, aber auch im allgemein bilden-
den Schulwesen, hat das Cisco Networking
Academy Program CNAP hohe Akzeptanz
erlangt. Durch ein Abkommen des
Bundesminis ter iums für Bi ldung,
Wissenschaft und Kultur mit der Firma
Cisco Systems steht dieses Programm
al len Schulen in Öster re ich zur
Verfügung. Der Verein CCIT (Competence
Centers for Information Technology) wurde
gegründet und er unterstützt im Rahmen
eines hierarchischen Training-of-the-Trai-
ner-Modells, das weiter unten beschrie-
ben wird, die Ausbildung der LehrerIn-
nen und führt Förderaktionen für die Be-
schaffung der spezifischen Laborausstat-
tung durch. Obwohl in vielen Ländern
dieses Programm hauptsächlich an Uni-
versitäten unterrichtet wird, zögern die
Universitäten in Österreich. Einige Fach-
hochschulen bieten das Programm be-
reits an. Weiters wird das CNAP von
einigen WIFI bereits umgesetzt.

DAS 280-STÜNDIGE E-LEARNING
KURSMATERIAL

Das web-based Kursmaterial wird nur Onli-
ne angeboten. Ausdrucke können nur
mühsam erstellt werden, obwohl sie viel-
fach gewünscht werden. Jeder Auszubil-
dende hat einen Account und kann sich
auch außerhalb der eigentlichen Unter-
richtszeit einloggen und beliebige Inhalte
lernen. Die Inhalte werden als Text mit er-
klärenden Grafiken, Diagrammen und ei-
nigen multimedialen Videosequenzen
dargeboten. Zum Navigieren gibt es Be-
dienungsfelder zum Blättern vorwärts
und rückwärts. Ein Glossar und ein In-
dex, der das jeweilige Semester umfasst,
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sind vorhanden. Laboraktivitäten sind
speziell geführt und können aus dem Text
heraus geöf fnet werden. Genaue
Übungsanleitungen im Portable Docu-
ment Format sind verfügbar, können
aber nur von den InstruktorInnen ausge-
druckt werden. Für jedes Kapitel steht ein
Preview zur Verfügung, in der Instruk-
tor-Version gibt es bei jedem Kapitel zu-
sätzliche didaktische Anweisungen. Jeder
Auszubildende kann sofort seinen Wis-
sensstand mit einem Quiz überprüfen.

Inhalte des 1. Semesters CCNA

Schichtenmodell, PC-Netze, Verkabe-
lungstechnik, Netzwerktopologien, Netz-
werkkomponenten, Adressierung auf
den Schichten 2 und 3 des OSI-Modells,
TCP/IP, Subnetting, Aufgaben der höhe-
ren Schichten

Inhalte des 2. Semesters CCNA

Router, deren Anwendung und Konfigu-
ration, Einfache Routing Protokolle

Inhalte des 3. Semesters CCNA

Switches und Virtuelle LANs, Router-Ac-
cess-Control-Lists, Novell-IPX, LAN-De-
sign, TCS Threaded Case Study

Inhalte des 4. Semesters CCNA

WAN-Übersicht, Point to Point Protokoll,
ISDN, Frame Relay, WAN-Design und
Threaded Case Study.

SPEZIFISCHE PÄDAGOGIK UND
DIDAKTIK

Die LehrerInnen sind besonders gefor-
dert. Es wäre falsch den E-Content (das
elektronische Kursmaterial) nur im
Selbststudium erarbeiten zu lassen.
Ebenso falsch wäre es, wenn die Lehre-
rInnen die Inhalte vortragen und das
elektronische Kursmaterial nur als Ergän-
zung betrachten. Selbst erfahrene Päd-
agogInnen brauchen etwas Eingewöh-
nung, um das richtige Mittelmaß zu fin-
den. Jede LehrerIn muss den für die je-
weilige Situation sinnvollen Mix von Un-
errichtsmethoden wählen. Es gibt eine ei-
gene InstruktorIn-Version des Kursmate-
rials, wo bei jedem Kapitel Hinweise auf
die “Best Practices” gegeben werden:

Folgende “Best Practices” werden emp-
fohlen:

Challenges, Design Activities, Graphical
Organizers, Groupwork, Journals, Kines-
thetic Activities, Lab Exams, Mini-lectu-
res, Online Study, Oral Exams, Portfolios,
Presentations, Rubrics, Study Guide,
Troubleshooting, Web Research.

Die meisten dieser Praktiken werden üb-
licherweise im Unterricht eingesetzt wer-
den. Eine besondere Rolle spielen dabei
sogenannte “Mini-Lectures”: Darunter
wird ein Kurzvortrag verstanden, der ma-
ximal 10 bis 15 Minuten dauert. Wäh-
rend dieser kurzen Zeit kann man mit ho-
her Konzentration der Auszubildenden
rechnen. Anschließend folgt dann eine
20 bis 40 Minuten dauernde Online-

oder Laboraktivität. Die Mini-Lecture soll
mit einer Fokus-Frage beginnen, dann
folgt die Darbringung des Lehrstoffes und
zum Schluss soll eine Überprüfung durch-
geführt werden, ob der Inhalt verstanden
wurde. Bevor dann die nachfolgende
Computer-Based-Trainings-Phase oder
Laborübung beginnt, muss die Zielset-
zung dafür klar definiert werden.

ASSESSMENT POLICY

Zusätzlich zu den bereits beschriebenen
“Quizez”, welche direkt in das elektroni-
sche Kursmaterial eingearbeitet sind,
steht ein spezielles Online-Assess-
ment-System zur Verfügung. Neben der
reinen Messung des Wissensstandes mit-
tels Multiple-Choice-Online-Exams nach
jedem einzelnen Kapitel ist nach jedem
der vier Semester ein Multiple-Choi-
ce-Online-Final-Exam und eine Graduie-
rung der Auszubildenden vorgesehen.
Dabei werden die Grades A, B, C, D und
F vergeben. Dies kann synchron mit un-
serem Notenschema 1,2,3,4 und 5 gese-
hen werden.

Die Grundlage der Graduierung am
Ende jedes Semesters besteht aus folgen-
den Komponenten, deren Kombination
und Gewichtung dem/der LehrerIn in Ei-
genverantwortung obliegt, im folgenden
wird jede Komponente mit 20% Gewich-
tung dargestellt:

� Final Exam (Multiple-Choice-Online-Fi-
nal-Exam)

� Final Skills Based Tests

� Lab/TCS: schriftliche Laborberichte und
Design-Studien (TCS Threaded Case Stu-
dy)

� Oral Exams: Mündliche Prüfungen und
Mitarbeitsbeurteilungen

� Online Exams: Die Zwischenergebnisse
der Multiple-Choice-Online-Exam nach
jedem Kapitel

Hier wird die Eigenverantwortung
der/des LehrerIn sehr stark betont und
gleichzeitig klar zum Ausdruck gebracht,
dass für eine sinnvolle Beurteilung des
angestrebten Wissensstandes reine Com-
puter Based Tests bzw. Online-Exams
nicht ausreichen. Weniger als 50% ma-
chen jene Beiträge aus, die mittels des
Online-Assessment-Systems registriert
werden. Jene Komponenten, die wie bei
der klassischen Leistungsfeststellung
nach wie vor durch den/die LehrerIn er-
faßt werden müssen, machen mehr als
50% aus. Zwar ist die Ablegung zumin-
dest des Online Final Exams obligato-
risch, jedoch kann der LehrerIn auch bei

einem Score von 50 von 100 eine A-Gra-
duierung vergeben, wenn die/der Auszu-
bildende bei der Lösung von Aufgaben
aus dem praktischen Bereich und bei De-
sign-Studien ausgezeichnete Ergebnisse
liefert. Jedenfalls kann dadurch bei ent-
sprechender Handhabung der Graduie-
rungsinstrumente vermieden werden,
dass jemand dadurch zu einer Graduie-
rung kommt, dass er/sie die Fragen für
die Multiple-Choice-Online-Exams aus-
wendig lernt.

Gegenüber anderen am Markt verfügba-
ren IT-Zertifizierungen zeichnet sich das
Cisco Networking Academy Program so-
mit dadurch aus, dass nicht nur im Ver-
lauf der Ausbildung Hands-On-Einheiten
unverzichtbar sind und einen großen Teil
der Ausbildungszeit (etwa 50%) in An-
spruch nehmen. Auch bei der Graduie-
rung ist es eine Verpflichtung der Lehren-
den, “Real-Life-Skills” zu beurteilen. Um
dies auf allen Ebenen des CNAP sicher-
zustellen, wurde eine mehrstufige Hierar-
chie von Netzwerkakademien geschaf-
fen, wobei die jeweils höhere Hierarchie-
ebene für Training of the Trainers und
Quality Assurance zuständig ist.

DAS HIERARCHISCH
ORGANISIERTE GERÜST VON
REGIONAL- UND
LOKAL-AKADEMIEN

Die weltweit etwa 6000 Akademien sind
wie folgt organisiert:

Cisco Systems (San Jose)

Super CATC Europe Middle East and
Africa (UCE Birmingham)

CATC (Cisco Acadamy Training Center)
(CCIT @ TGM) *)

Regional Networking Academies (14 in
Österreich)

Local Networking Academies (50 (100?)
in Österreich)

*) Competence Centers for Information
Technology am Technologischen Gewer-
bemuseum in Wien XX

Im Normalfall sollen etwa 10 Lokalaka-
demien von einer Regionalakademie
ausgebildet und betreut werden. Ein
CATC ist für etwa 30 Regionalakademien
verantwortlich. Längerfristig kann erwar-
tet werden, dass national zuständige
CATCs bestehen werden, derzeit gibt es
in Europa allerdings insgesamt erst etwa
10 CATCs.

Am TGM in Wien XX wurde ein CATC
eingerichtet welches für Regionalakade-
mien in Österreich, Portugal, Niederlan-
de, Tschechische Republik, Slowakische
Republik und Litauen zuständig ist.

In einem Quality Assurance Plan sind alle
Aufgaben der einzelnen Cisco Networ-
king Academies, sowie deren Administra-
toren und Instruktoren genau beschrie-
ben. Die Hauptverantwortung ist die
Ausbildung der jeweils unteren Hierar-
chieebene, darüber hinaus ist First-Le-
vel-Support und Betreuung, sowie jährli-
che Qualitätsaudits und Weiterbildungs-
veranstaltungen vorgesehen.
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TRAINING-OF-THE-TRAINER
MODELL

Durch ein hierarchisches Aus- und Wei-
terbildungsmodell soll vor allem sicherge-
stellt werden, dass die “Best Practices”
und die Assessment Policy in allen Ebe-
nen richtig angewendet werden. Natür-
lich werden auch die Lehrinhalte bei den
Instructor-Trainings vermittelt und dabei
automatisch das Kursmaterial und der
Umgang mit dem Labor-Equipment ge-
übt.

Während die Ausbildung von Studenten
auf der untersten Ebene 6 bis 24 Monate
dauern sollte, findet die Ausbildung der
InstruktorInnen in Blockveranstaltungen
statt:

Mindest-Gesamtdauer der Ausbildung
für Regionalakademie-Instruktoren: 22
Tage

Mindest-Gesamtdauer der Ausbildung
für Lokalakademie-Instruktoren: 19 Tage

Etwa 30% dieser Gesamtdauer der In-
struktorInnenausbildung betrifft spezielle
Pädagogische Aspekte und die Adminis-
tration des Online-Assessment-Systems,
der Rest ist für die Erarbeitung des Kurs-
materials und der Laborübungen vorge-
sehen. InstruktorInnen müssen bei ihrer
Ausbildung dieselben Online-Examen
machen wie die Studenten, allerdings
gibt es bei InstruktorInnen ein Min-
dest-Score von 80 von 100, im Wieder-
holungsfall 85 von 100 bzw. 90 von 100.
Die Wichtigkeit der praktischen Kompo-
nente im Cisco Networking Academy
Program wird bei der InstruktorIn-
nen-Ausbildung durch besonders rigoro-
se Skills Based Exams betont. Durch Se-
cure-Socket-Verbindungen mit dem As-
sessment-Server wird die Manipulation
von Prüfungsergebnissen und Instrukto-
rInnen-Zertifikaten weitgehend verhin-
dert. Letztlich obliegt die Zertifizierung
und damit die Berechtigung zum Unter-
richten der Verantwortung der in der Hie-
rarchie darüberliegenden “Parent-Acade-
my”.

Die Berechtigung zum Unterrichten wird
bereits nach erfolgreichem Abschluss des
jeweiligen Semester-Blocks erteilt. Nach
Ende der gesamten InstruktorInnenaus-
bildung für alle vier Semester, sowie nach
Ablegung der CCNA-Prüfung und nach
einer erfolgreichen Unterrichtspraxis er-
reicht man einen speziellen Status, der als
“Cisco Certified Academy Instructor” be-
zeichnet und durch ein spezielles Zertifi-
kat belegt wird.

QUALITÄTSSICHERUNG

Ein umfangreicher und detaillierter Qua-
lity Assurance Plan regelt die Ausbil-
dungsprozesse und Verantwortlichkeiten.
Zwangsläufig ist damit ein nicht unbe-
deutendes Ausmaß an Bürokratie ver-
bunden. Weiters gilt das Prinzip von
“Goodwill and Fairness”, das die Büro-
kratie zwar nicht ausschaltet aber relati-
viert. Regelmäßige Audits jeder Akade-
mie durch die hierarchisch übergeordne-
te “Parent Academy” sind vorgesehen,
bei Auftreten von Problemen ist ein Ak-
tionsplan zu erstellen. Ein Self Assess-
ment Form macht es jedem Instruktor
möglich, Schwachstellen in Selbstverant-
wortung auszumerzen. Eine wichtige Rol-
le spielen die Online-Course Feedback
Forms, die von jedem Auszubildenden,
sei es StudentIn oder InstruktorIn am
Ende jedes Semesters bzw. Semester-
blocks auszufüllen sind. Diese Feed-
back-Ergebnisse sind sensible Daten und
müssen mit entsprechender Behutsam-
keit interpretiert werden. Ungeklärt ist
vor allem der berechtigte Anspruch auf
Vertraulichkeit bei einem System das
weltweit mehrere tausend Ausbildungs-
stätten umfaßt. Secure Socket und Pass-
wort allein bieten nicht ausreichenden
Schutz vor unberechtigter Abfrage.

LABORAUSSTATTUNG UND
KOSTEN

Eine spezielle Laborausstattung ist zwin-
gend notwendig, diese umfaßt 5 Router
und 2 Switches mit entsprechendem Zu-
behör. Dieses allein kostet etwa EURO
12000. Labor-Zusatzausstattung wie
Meßgeräte und Kleinmaterial kosten
etwa noch einmal denselben Betrag. Zu-
sätzlich muss der etwa 100 m2 große
Raum mit Bestuhlung, PCs, Drucker,
Netzwerkverkabelung und Beamer aus-
gestattet werde, was noch einmal etwa
EURO 30000 bis 60000 kostet. Die Ge-
samtkosten für den Start einer Cisco Net-
working Academy von Null weg betragen
also etwa EURO 50000 bis EURO
100000, bei Eigenleistung entsprechend
weniger.

STATUSBERICHT ÜBER DIE
MENGENMÄSSIGE
ENTWICKLUNG IN ÖSTERREICH
UND EUROPA

Anfang April 2001 waren in Österreich
etwa 150 LehrerInnen, überwiegend aus
dem BHS-Bereich aber auch mehrere
aus dem AHS-Bereich, sowie einige
Fachhochschulen und Wirtschaftförde-
rungsinstitute, im Rahmen des Cisco Net-
working Academy Program zumindest
teilzertifiziert und unterrichteten etwa
2000 Auszubildende. Seminare für In-
struktorInnen werden als LehrerInnen-
Fortbildungsveranstaltungen von den
Pädagogischen Instituten österreichweit
angeboten. Die erste Welle der Ausbil-
dung für die InstruktorInnen der Regio-
nalakademien ist weitgehend abge-
schlossen, bereits die zweite Welle der Se-
minare für InstruktorInnen der Lokalaka-

demien ist in der Endphase. Verglichen
mit dem Durchschnitt der kontinentaleu-
ropäischen Länder der Europäischen
Union gibt es in Österreich etwa die dop-
pelte Dichte von Netzwerkakademien,
die nach dem Cisco Networking Acade-
my Program unterrichten. Dies hängt
möglicherweise auch damit zusammen,
dass in den meisten Ländern Einrichtun-
gen, die mit dem berufbildenden Schul-
wesen in Österreich vergleichbar sind,
fehlen. In den meisten Ländern wird das
Programm von Universitäten und Fach-
hochschulen, sowie von Militärakade-
mien unterrichtet. Im KönigInreich der
Niederlande von Hoogeschols, die ver-
gleichbar mit den Fachhochschulen sind
und von ROCs (Regional Opleidings
Centrum), wo Schulen einer technisch
orientierten Sekundarstufe organisiert
sind.

AUSBLICK AUF DAS
CCNP-PROGRAMM (CISCO
CERTIFIED NETWORK
PROFESSIONAL)

Die vorher beschriebene CCNA-Stufe
umfasst lediglich Grundlagenwissen, wel-
ches noch nicht ausreicht um etwa im Be-
reich eines Internet Service Providers
ohne weiteres tätig zu sein. Letzteres wird
erst in der nächsthöheren CCNP-Stufe er-
reicht. Im Bereich der gewerblichen
Schulungsanbieter sind CCNP-Ausbil-
dungen schon länger im Programm. Die
CCNP-Stufe wurde nun auch in das
Non-Profit Cisco Networking Academy
Program aufgenommen. CCNP baut auf
CCNA auf, weitere 280 Stunden Kursma-
terial, aufgeteilt in die Semester 5 bis 8
stehen zur Verfügung.

� Inhalte des 5. Semesters CCNP: Advan-
ced Routing

� Inhalte des 6. Semesters CCNP: Remote
Access

� Inhalte des 7. Semesters CCNP: Advan-
ced Switching

� Inhalte des 8. Semesters CCNP: Trouble
Shooting

In Österreich sind vorerst 2 Standorte für
das CCNP-Programm vorgesehen: TGM
Wien XX und HTL Innsbruck.

DER AUTOR

Franz Winkler ist Professor für Elektronik
und Nachrichtentechnik am Technologi-
schen Gewerbemuseum, Höhere Techni-
sche Lehr- und Versuchsanstalt Wien XX,
1200 Wien, Wexstraße 19-23.

E-Mail: winkler@utanet.at
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Neue Medien � Neue Grundlagen
Norbert Bartos

1 Die Schlagworte

IKT-Initiative, Feira-Abkommen, IT-Milli-
arde, Neue Medien, Web-Based Trai-
ning, Notebook-Klassen und andere
Schlagworte verunsichern zunehmend
Lehrende und Lernende. Wir stehen erst
am Anfang dieser Entwicklung, aber wir
alle wissen, dass der PC-Einsatz im Un-
terricht in den nächsten Jahren lawinen-
artig auf uns zukommen wird. Der stei-
gende Druck der Medien, der Eltern, der
Schüler und auch der vorgesetzten Stel-
len wird in eine Herausforderung der
Lehrenden münden, sich den neuen Me-
dien und Technologien zu stellen, d.h. sie
in den Unterricht sinnvoll zu inkludieren.
Gerade das zuletzt erwähnte Prädikat er-
fordert aber eine fachspezifische, intensi-
ve und tiefgehende didaktische Diskussi-
on, welche heute leider oft durch rein
technologische Aspekte überdeckt wird.
Ein guter und den Computer sinnvoll in-
tegrierender Unterricht erfordert ein um-
fassendes Konzept. Den PC einfach als
Tafel- oder Overhead-Ersatz zu verwen-
den (wie es leider oft geschieht), bringt
nicht den notwendigen Mehrwert, den
die neuen Technologien versprechen und
der sie den herkömmlichen Technologien
überlegen macht. Einige der entstehen-
den didaktisch-methodischen Probleme
soll dieser Artikel näher beleuchten.

2 Die Evolution des Unterrichts

Wer sich intensiver mit der Frage des
PC-Einsatzes im Rahmen seines Gegen-
standes im fachtheoretischen Unterricht
beschäftigt hat, wird wahrscheinlich bald
auf die folgende Situation gestoßen sein.
Für unseren Fachgegenstand steht von
vornherein eine bestimmte (theoretische)
Stundenanzahl pro Jahr zur Verfügung.
Hievon verschwinden einige Stunden
durch Feiertage, Lehrausgänge, Semina-
re u.a., sodass wir eigentlich mit der noch
verbleibenden Zeit kaum auskommen.
Andererseits versuchen wir natürlich
auch, möglichst viele uns wichtig erschei-
nende Teilfachbereiche zu behandeln,
sodass der metaphorische Topf des Ge-
genstandes im konventionellen Unter-
richt bis zum Rand gefüllt ist (Bild
1/links).

Wegen der eingangs erwähnten Initiati-
ven, beginnt es aber seit kurzer Zeit zu-
nehmend stärker Laptops zu regnen. Fal-
len diese nun in den bereits jetzt bis zum

Rand gefüllten Topf, so müssen zwangs-
weise einige Teilfachbereiche herausfal-
len (Bild 1-rechts). Geschieht dies
unkontrolliert und unreflektiert, so
können verschiedene unangenehme
Folgen entstehen. Beim Lehrpersonal
erfindet jede(r) gewissermaßen das Rad
neu und alle machen die gleichen Fehler
beim erstmaligen PC-Einsatz. Durch
unkoordin ier tes Entrümpeln der
Lehrinhalte entsteht eine zusätzliche
(vielleicht unerwünschte) Divergenz der
Ausbildung am Schulstandort und auch
gesamtöster re ich isch. Die
Durchlässigkeit im Schulsystem sinkt
(z .B. d ie problemlose
Migrationsmöglichkeit beim Ortswechsel
eines Schülers) und der sinnvolle Trend
zur Modularisierung der Ausbildung wird
behindert. Weiters können versehentlich
wichtige Bereiche gänzlich unter den
Tisch fallen, sodass die Absolventen
dadurch weniger industrietauglich
werden oder sogar Berechtigungen
verlieren. Schließlich werden auch die
Möglichkeiten zur Synergienutzung
(Kosteneinsparung!) in der Schulung
geringer, die Motivation der Lehrenden
sinkt und somit verschlechtert sich
letztlich die Qualität des berufsbildenden
Schulwesens.

Wir müssen uns daher fachgegenstands-
bezogen und rechtzeitig mit folgenden
Fragengruppen intensiv beschäftigen:

a Was muss bleiben? Was kann wegfallen ?

b Was muss manuell beherrscht werden?
Was soll maschinell beherrscht werden?

3 Klassifikation vs. Konstrukti-
on

Grundsätzlich müsste nach Möglichkeit
eine neue Form der Lehrplanentwicklung
stattfinden. Zu diesem Zweck sollten von
den Absolventen der letzten drei Jahre
mittels einer schriftlichen Umfrage die ty-
pischen Tätigkeitsbereiche beim Berufs-
einstieg ermittelt werden. Daraus kann
man die notwendigen Fertigkeiten für die
Praxis bestimmen, welche dann durch
eine Top-Down-Analyse auf verschiede-
ne Fachgegenstände umgebrochen wer-
den. Der Titel eines Fachgegenstands be-
zeichnet dann nicht mehr Inhalte, wie
z.B. „Grundlagen der Elektrotechnik“
(also ziemlich inhaltsleere Titel, welche
sich meist über mehrere Jahre hinweg
ziehen) sondern spezielle Fertigkeiten.
Beispiele dafür wären: „Konstruktion
analoger Schaltungen“, „Konstruktion di-
gitaler Schaltungen“, „Grundlagen, Pla-
nung und Aufbau von Netzwerken“,
„Management, Betrieb und Wartung von
Netzwerken“. Damit entsteht eine kon-
struktive Sicht der Fachgegenstände, wel-
che zu einem weiteren Paradigmenwech-
sel führen sollte:

Während klassifizierende Strukturierung
im Unterricht von einer ontologischen
Ordnung ausgeht und damit die Sicht auf
die meist interdisziplinäre reale Anwen-
dung weitgehend verstellt, rückt eine
konstruktive Strukturierung das Praxis-
beispiel in den Vordergrund. Die im Bild

2-oben erwähnten Themen können
sicher problemlos im Rahmen des im Bild

2-unten angegebenen Beisp ie l s
anwendungsor ient ier t behandel t
werden. Ob und wie weit ein zusätzlicher
Übergang von der Instruktion zur
Konstruktion erfolgen sollte, ist ein
Thema der praktischen Gestaltung des
Unter r ichts und unabhängig vom
Lehrplan, welches hier daher nicht weiter
verfolgt wird.

4 Die Evolution der Lehrpläne

Zwangsweise münden derartige Diskus-
sionen letztlich immer in die Frage, was
man denn nun wirklich lehren sollte.
Dazu ein Beispiel, welches wahrschein-
lich allen aus der beruflichen Praxis wohl-
bekannt ist:

Herr X von der Firma Ohne-Rast & Ruh
(vormittags geschlossen, nachmittags zu)
sagt anlässlich einer Informationsveran-
staltung an der Schule zu den versam-
melten HTL-Schülern: „Alle HTL-Absol-
venten müssen unbedingt SuperHTML
beherrschen, sonst brauchen sie sich bei
uns gar nicht zu bewerben.“ Die Abtei-
lungsleitung der Schule reagiert sofort
und sorgt dafür, dass ab dem ersten Jahr-
gang SuperHTML unterrichtet wird.
Nach 6 (!) Jahren bewirbt sich der erste
Absolvent, welcher nach diesem Lehr-
plan unterrichtet wurde, bei der o.e. Fir-
ma. Herr X sagt nun: „SuperHTML kön-
nen Sie? Das braucht doch heutzutage
kein Mensch mehr. HyperHTML müssen
Sie können, sonst brauchen Sie sich bei
uns gar nicht zu bewerben.“

Wir können nun klarerweise für unsere
Inhaltsdiskussion folgern, dass primär re-
levantes Wissen zu lehren ist. Darunter
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Bild 1: konventioneller Unterricht (links)
und PC-gestützter Unterricht (rechts)

KLASSIFIKATION

1) Ohmscher Widerstand

1.1) Kennwerte und Bauformen

1.2) Serienschaltung

1.3) Parallelschaltung

1.4) Spannungsteiler

KONSTRUKTION

1. Problemstellung:

Wir wollen eine elektronische Schaltung
konstruieren, welche eine Lampe mittels
ohmscher Widerstände und eines Um-
schalters in zwei Helligkeitsstufen leuch-
ten lässt.

Bild 2: Übergang von der Klassifikation
zur Konstruktion



versteht man zweifellos Grundlagenwis-
sen, zeitstabiles Wissen, sowie markt-
und firmenunabhängiges Wissen.

Somit folgt eigentlich daraus auch eine
neue Lehrplanstruktur. Die Lehrziele sol-
len eine konkrete Aufzählung und Be-
schreibung der notwendigen und somit
zu erlernenden Fertigkeiten für die beruf-
liche Praxis bieten. Die Lehrinhalte sollen
die Lehrziele näher erläutern und eine
beispielhafte Aufzählung von relevanten
Begriffen sein. Sie sollten in drei Grup-
pen geteilt werden:

a MUSS-Inhalte: zeitstabiles, markt- und fir-
menunabhängiges Grundlagenwissen

Bsp. INF: Software-Engineering

Bsp. EDT: OPV-Anwendung

Bsp. TK: Standardschnittstellen

b SOLL-Inhalte: eine über das in der Praxis
typische Maß hinausgehende Vertiefung
des MUSS-Wissens

Bsp. INF: Sortieralgorithmen

Bsp. EDT: Dimensionierung mehrstufiger
Transistorschaltungen

Bsp. TK: Informationstheorie

c KANN-Inhalte: aktuelles Kurzzeitwissen
zur Erlangung strategischer Vorteile beim
Berufseintritt; nur zu unterrichten, wenn
MUSS- und SOLL-Wissen erfolgreich ge-
lehrt wurde und noch Zeit bleibt

Bsp. INF: spezielle Software-Pakete oder
Programmiersprachen

Bsp. EDT: interner Aufbau von OPVs

Bsp. TK: Konfiguration von Cisco
4711-Routern

Die Lehrziele müssen also unbedingt das
Zentrum der Unterrichtsplanung sein, die
Lehrinhalte sollen dazu nur eine fachli-
che Unterstützung bieten (Checkliste).

5 Die Soft Skills

Oft zitiert, heiß diskutiert und manchmal
auch abgelehnt, scheinen sich die immer
wichtiger werdenden sozialen Fähigkei-
ten jeder Definition zu entziehen. Wir
zählen dazu beispielsweise:

� Teamfähigkeit

� Kommunikationsfähigkeit

� Kritikfähigkeit (aktiv und passiv)

� Selbstorganisationsfähigkeit

� Fähigkeit zum lebenslangen Lernen

� Fähigkeit zum Umgang mit den Neuen
Medien

� u.v.a.

Wir sind uns aber in den meisten Fällen
kaum im klaren, wie Soft Skills in den Un-
terricht integriert werden sollen. Kann
man diese überhaupt erlernen? Wie geht
dies vonstatten und wie weit ist es über-
haupt möglich? Wie sollen sie evaluiert
(beurteilt) werden? Die Antworten auf
diese Fragen werden wohl noch lange auf

sich warten lassen. Es ist aber wichtig,
sich in den Zeiten der Umwälzung auch
auf diese Problematik zu besinnen.

6 Der fachlich-didaktische Dis-
kurs

Der Autor hat Ende März 2001 am
PIB-Wien (Pädagogisches Institut des
Bundes) drei Fachgruppen-Workshops
aus dem Bereich Elektronik geleitet. Da-
bei war geplant, dass sich jeweils ein(e)
Lehrer(in) in einem bestimmten Gegen-
standsbereich aus jeder Elektronik-Abtei-
lung in ganz Österreich einfindet, um ei-
nen fachlich-didaktischen Diskurs zu star-
ten. Speziell die Thematik des PC-Einsat-
zes im Unterricht, derzeit und in Zukunft,
besonders in Hinblick auf die Note-
book-Klassen, stand im Mittelpunkt der
Gespräche. Ebenso sollte auch die Frage
nach den relevanten Bereichen der Aus-
bildung beantwortet werden. Wegen der
relativ kurzen Ausschreibungszeit waren
leider nicht von allen HTLs Vertreter(in-
nen) anwesend. Die Fachgruppen wur-
den geteilt in AINF/TINF, GET/EDT/IE
und TK/HF. Die Gruppe AINF/TINF, wel-
che über eine jahrzehntelange Erfahrung
im Computereinsatz verfügt, hatte inhalt-
lich unterschiedliche Schwerpunkte im
Vergleich zu den anderen Gruppen. Die
Reaktionen der Teilnehmer waren erfreu-
licherweise recht positiv. Eine jährliche
Wiederholung wurde als erstrebenswert
bezeichnet. Die Resultate dieser Works-
hops wurden bei der Mitte April 2001
stattgefundenen Lehrplantagung Elektro-
nik in Bad Ischl vom Autor den Abtei-
lungsvorständen präsentiert und weiter
diskutiert. Ein wesentliches Ziel dieses
Diskurses sollte sein, ein Netz von Interes-
sent(inn)en aufzubauen, welche an der
gegenseitigen Information und Kommu-
nikation in diesem Bereich interessiert
sind.

Die im Kapitel 4 angeregte Strukturie-
rung der Lehrinhalte aller technischen
Gegenstände des aktuellen Lehrplans
der Höheren Abteilung für Elektronik in
MUSS-, SOLL- und KANN-Inhalte wur-
de in Bad Ischl beschlossen. Jede HLA
für Elektronik in Österreich diskutiert ab
sofort schulintern in gegenstandsbezoge-
nen Meetings diese Aufteilung und liefert
das Resultat bis Ende September 2001
an den Autor. Daraus wird eine Sammel-
liste erstellt, wo die eindeutig zuordenba-
ren Inhalte fest verankert werden, für die
strittigen Themen eine provisorische Zu-
ordnung getroffen wird. Dieser Vorschlag
wird danach nochmals an alle Betroffe-
nen verteilt. Eine Umreihung der provi-
sorischen Zuordnungen kann dann vor-
geschlagen werden, ist aber auch explizit
zu begründen. Schließlich wird die da-
raus resultierende definitive Liste verteilt.
Dieser Prozess sollte bis Ende Februar
2002 abgeschlossen sein, sodass bei der

nächsten Ischler Tagung das Papier zur
Präsentation fertig vorliegt.

Darüber hinaus arbeitet der Autor derzeit
(aus diversen Gründen aber fast hobby-
artig und nur nebenbei) an einer Zuord-
nung von relevanten Links (Simulatio-
nen, Skripten usw. im WWW) zu den
Lehrplaninhalten. Das o.e. Papier liefert
somit die Struktur für diese Linksamm-
lung, welche bei der Ischler Konferenz als
wertvolle Handreichung für die Lehren-
den und Lernenden bezeichnet und de-
ren Entstehung sehr begrüßt wurde.

Insbesonders soll durch all diese Aktivitä-
ten der informelle Austausch von für den
Unterricht nützlichen Internet-Adressen
und Titeln von Lehr-/Lernmaterialien,
bzw. das Weitergeben von Erfahrungen
im Web-Based Training stärker gefördert
werden. Die Praxis zeigt, dass es schon
heute für die typischen grundlegenden
Gegenstandsbereiche einer HTL, zumin-
dest in der Elektronik und Informatik,
eine Vielzahl von elektronischen Unterla-
gen und Schulungssoftware im WWW
gibt, das Hauptproblem ist aber das Fin-
den derselben.

Dieses Defizit soll auch über den bereits
früher angekündigten, aber wegen der
üblichen Geldknappheit leider nur sehr
schleppend umsetzbaren Portalserver
des PIB-Wien behoben werden. Steigt
man unter der Adresse
http://www.pib-wien.ac.at/ in die Homepage
des PIB-Wien ein und geht dort weiter
über die Buttons „Fernlehre“ und „Fach-
verweise“, so gelangt man in eine fachli-
che Unterteilung, wo man beim themati-
schen Tiefergehen schließlich Links zu
Skripten, Hypertexten, Präsentationsun-
terlagen und Animationen erhält. Aus
Kostengründen ist dieser Bereich derzeit
noch eine „Sparversion“, seine inhaltli-
che Befüllung erfolgt aus den selben
Gründen eher sporadisch. Würden alle
Lehrkräfte die ihnen bekannten nützli-
chen Links für den Unterricht dort zentral
bekanntgeben, so wäre dafür der Auf-
wand für jede Person recht gering, aber
es könnten sich in weiterer Folge viele
Lehrende und Lernende aufwändiges
Suchen ersparen. Leider ist der Wille zur
Ermöglichung von Synergie derzeit im
Lehrberuf aus verschiedenen Gründen
äußerst schwach ausgeprägt. Trotzdem
sei an dieser Stelle der Aufruf an alle Kol-
leginnen und Kollegen getätigt, ihr indivi-
duelles Know-How zu Lehr- und Lernun-
terlagen der Allgemeinheit zur Verfügung
zu stellen. Eine kurze E-Mail mit dem
Link, wenn möglich mit einer kurzen Be-
schreibung der persönlichen Erfahrung
mit dieser Quelle im Unterricht, an den
Autor genügt (norbert.bartos@tgm.ac.at). Nur
durch ein hohes Maß an Zusammenar-
beit können wir den Aufwand, der in die-
ser Umbruchsphase auf uns zukommt,
minimieren.
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Computergestützte Weiterbildung an der Donau-Uni Krems
Attila Pausits

Die Herausforderung
Die Verfügbarkeit von Informationen in
jeder Situation und zu jeder Zeit ist die
neue Herausforderung der Informations-
gesellschaft. Mobilität - gewachsen durch
den Einsatz neuer Technologien - sowie
Lernen und Weiterbildung nähern sich
immer weiter an. Diese Entwicklung
schafft auch ein neues Bewusstsein für
die Art des Lernens. Unter dem Aspekt
des E-Learnings werden zur Zeit viele
Plattformen und qualitativ unterschiedli-
che Programme angeboten und genutzt.
Die Frage, inwieweit die neuesten Tech-
nologien den Transfer und die Verarbei-
tung von Wissen erleichtern, wird in den
nächsten Jahren beantwortet werden.
Nachfolgend soll ein möglicher, vielleicht
in vielen Punkten zu herkömmlichen
E-Learning-Projekten abweichender
Weg aufgezeigt werden.

Das Pilot-Projekt:
Telematik-Management
An der Donau-Universität Krems sind im
Herbst 2000 zwei Universitätslehrgänge
mit Toshiba Notebooks ausgestattet wor-
den (siehe PCNEWS-74, Seite). Einer von
ihnen ist der postgraduale Universitäts-
lehrgang „Telematik-Management“ (Tele-
matik=Telekommunikation + Informa-
tik). Das Programm bietet eine generalis-
tische Weiterbildung an der Schnittstelle
von Technik und Management. Die Teil-
nehmerInnen sind meist berufstätig und
besuchen den Lehrgang parallel zu ihrer
Arbeit im Unternehmen. Dadurch kann
neu erworbenes Wissen sofort umgesetzt
werden. Der Universitätslehrgang vermit-
telt Know-how in den Bereichen Tele-
kommunikation, Informationstechnolo-
gien, neue Medien und Organisation.

Nicht nur über Technologien reden, son-
dern diese auch innovativ im Unterricht
einsetzen – dies ist die Idee, die der Wire-
less-Notebook-Klasse zugrunde liegt. Im
Rahmen des Lehrgangs erhalten die Stu-
dentInnen ein multimedia-fähiges Note-
book für die Dauer des Lehrgangs und

können dieses sowohl als Datenträger als
auch als Werkzeug für ihr Studium nut-
zen.

Modell des Wissenstransfers
Das Notebook-Projekt verfolgt verschie-
dene Ziele. Das Internet wird während
des Unterrichts und bei den Projektarbei-
ten als wichtige Informationsquelle ge-
nutzt und hat sich dadurch zum Knoten-
punkt des individuellen Lernens entwi-
ckelt. Begleitend zum Universitätslehr-
gang sollen die Lerninhalte für die Stu-
dierenden permanent verfügbar sein.
Dies geschieht einerseits durch die Ver-
wendung leistungsstarker Netzwerke in-
nerhalb der Universität und andererseits
durch die elektronischen Skripten, die
über den E-Campus verteilt werden. Der
E-Campus ist eine internet-basierte Kom-
munikationsplattform. Die Kommunika-
tion zwischen den Studierenden und den
Lehrenden sowie die Organisation an
den Unterrichtstagen in Krems, aber
auch zwischen den Modulen von zu Hau-
se aus oder von unterwegs erfolgt durch
den E-Campus. Die Interaktion findet via
Internet statt und die Informationen und
die notwendigen Daten sind dadurch
überall und jederzeit abrufbar.

Früher bekamen die Studierenden viele
Seiten Papier ausgehändigt. Heute sind
elektronische Skripten Standard. Anstelle
von mehreren prall gefüllten Ordnern ist
nur mehr ein einziges mobiles Notebook
nötig. Im letzten Universitätslehrgang
„Telematik-Management“ war nahezu
das gesamte Unterrichtsmaterial elektro-
nisch verfügbar. Zusätzlich zum verein-
fachten Zugriff auf das Lehrmaterial er-
möglicht der E-Campus den uneinge-
schränkten Daten- und Informationsaus-
tausch aller Beteiligten, welcher die
Grundlage des akademischen Networ-
kings ist. Vernetztes Lernen wird so mög-
lich.

Durch das Wireless LAN sind die Teilneh-
merInnen des Lehrgangs am gesamten
Campus der Universität online. Das Wi-

reless LAN bedeutet eine orts- und raum-
unabhängige Nutzung von Netzwerk-
diensten. Durch die drahtlose Übertra-
gung sind die Studierenden jederzeit so-
wohl an das Universitätsnetzwerk als
auch an das Internet angebunden. Diese
Mobilität erlaubt eine verbesserte Gestal-
tung der Unterrichtsabläufe und eine un-
abhängigere Raumbelegung. Durch das
Notebook-Projekt werden die PC-Räume
im Universitätsgebäude entlastet und die
konkrete Raumgestaltung deutlich ver-
bessert. Damit sind der Raumgestaltung
keine Grenzen mehr gesetzt; die Schreib-
tische in der Klasse können entsprechend
der Vorlesungssituation frei bewegt wer-
den.

Relevante Faktoren

Für das Projekt wurden einige kritische
Größen als Schlüsselfaktoren definiert.
Die Verfügbarkeit der Notebooks ist die
Grundlage für die aktive Teilnahme am
Unterricht. Die Qualität der mobilen
Kommunikationsverbindung zum loka-
len Server sowie die Up- und Downlo-
ad-Geschwindigkeit im Präsenzunterricht
an der Universität bilden weitere kritische
Faktoren. Die Art und Qualität der Inter-
aktion zwischen den Vortragenden und
den Studierenden im Präsenzunterricht
sind ebenfalls wesentlich. Es ergeben sich
neue Chancen, aber auch Risiken. Die
Zukunft wird zeigen, welche überwiegen.

Zukünftige Entwicklungen

Das Projekt wird an der Donau Universi-
tät Krems weiter verfolgt. Eine detaillierte
Studie zu den Erfahrungen mit den oben
geschilderten neuen Technologien im
Unterricht erscheint in Kürze an der Do-
nau-Universität Krems. Die gesammelten
Erfahrungen sollen als Basis für eine neu-
artige Konvergenz zwischen technologi-
scher Mobilität und Know-how-Transfer
dienen. Letztendlich werden aber die
Lernerfolge und die Qualität des Wissens
sowie die Akzeptanz der beteiligten Orga-
ne und Personen entscheiden.

Information
�Dkfm. Attila Pausits
�+43(2732)893-2315
E�tim@donau-uni.ac.at

�http://www.donau-uni.ac.at/telematik/
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Internet im Unterricht
Ein Überblick und beispielhafte Unterrichtsprojekte
Stefan Staiger

Zahlreiche Bildungspolitiker fordern auf
dem Hintergrund des gesellschaftlichen
Wandels und der sich verändernden be-
ruflichen Anforderungen den intensiven
Einsatz von Internet, Lernprogrammen,
Simulationen und weiteren computerba-
sierten Medien im Unterricht aller Schul-
arten. Bei der Beschäftigung mit den bis-
her vorliegenden Konzepten und Unter-
richtsentwürfen fällt jedoch auf, dass die-
se meist für eher lern- und leistungsstarke
Schüler gedacht sind. Andere Konzepte
erfordern ein hohes Zeitbudget, das oft
nicht zur Verfügung steht. Damit liegen
für viele Anwendungsgebiete bislang
kaum Hilfsmittel wie Handreichungen
und erprobte Unterrichtskonzepte für ei-
nen Unterricht vor, der die neuen Medien
sinnvoll integriert. Daher soll hier eine er-
probte Unterrichtseinheit vorgestellt wer-
den, die unter Einbeziehung des Internet
die Vermittlung von Medienkompetenz
auch unter den erwähnten Bedingungen
ermöglicht.

1 Interneteinsatz und Medien-
kompetenz

Der Einsatz des Internet im Unterricht
kann entweder im Rahmen eines Projek-
tes oder integrativ im “normalen” Unter-
richt erfolgen. Als Projekte sind hier
denkbar (siehe Bild 1, vgl. auch Jecht
1998):

� E-Mail-Projekte: hier werden Informa-
tionen zu einem bestimmten Thema, z.B.
mit anderen Schulen per E-Mail ausge-
tauscht. Derartige Projekte eignen sich
v.a. für den Fremdsprachenunterricht
beim Kontakt mit Schülern oder „Exper-
ten“ anderer Länder.

� Informations-Rechercheprojekte:
Einsatz des Internet zur Gewinnung von
Informationen mit Hilfe von Suchmaschi-
nen, Katalogen oder nach Vorgabe von
Linklisten durch den Lehrer.

� Informations-Veröffentlichungspro-
jekte: Erstellung von Webseiten für das

World Wide Web. Besonders beliebt sind
hier „Klassen-Homepages“ mit der Dar-
stellung der einzelnen Schüler einer Klas-
se.

� Computer Based Training (CBT) mit
dem Internet: Integration von Simulatio-
nen und Lernprogrammen aus dem Inter-
net in den Unterricht (auch als WBT =
„Web Based Training“ bezeichnet). Hier
liegen bisher nur wenige Programme onli-
ne vor. (Bild 1)

Weitere Einsatzmöglichkeiten des Inter-
net finden sich bei Hedkte: “Vom Buch
zum Internet und zurück” (1997) oder in
der Sammlung “Innovative Schulprojek-
te” des Landesinstituts für Erziehung und
Unterricht Baden-Württemberg (1999).

Statt ganzer Projekte über mehrere Un-
terrichtsstunden kann der Interneteinsatz
auch integrativ als Teil einer Unterrichts-
stunde erfolgen:

� E-Mail-Anfragen an Firmen oder Ex-
perten zu bestimmten behandelten The-
men

� Informationsrecherche: Beantwor-
tung einer Frage durch unmittelbare Su-
che im Internet.

Für die beiden zuletzt genannten Punkte
benötigt man allerdings zumindest einen
Computer mit Internetanschluss im Klas-
senzimmer. Diese Voraussetzungen sind
in den allermeisten Schulen jedoch noch
nicht erfüllt. Damit ist ein solcher integra-
tiver Einsatz nur möglich, wenn der Un-
terricht ohnehin im Computerraum statt-
findet.

Ein wichtiges Ziel beim Einsatz neuer Me-
dien stellt immer der Erwerb von Medien-
kompetenz dar. Eine umfassende Defini-
tion gibt Dieter Baacke (1996), der auch
als “Vater” des Begriffes gilt. Demnach
umfasst Medienkompetenz:

� Medien-Kunde: Wissen im klassischen
Sinn (Begriffe wie Internet, Hyperlink
etc.), instrumentell-qualifikatorische Fä-
higkeiten wie Gerätebedienung

� Medien-Nutzung: rezeptive Nutzung
(anwenden), interaktive Nutzung (ant-
worten)

� Medien-Gestaltung: innovativ und
kreativ

� Medien-Kritik: Problematiken erken-
nen und analysieren, auf das eigene Han-
deln anwenden und dieses Handeln
ethisch verantworten.

Im folgenden wird am Beispiel eines In-
formations-Veröffentlichungsprojektes
gezeigt, wie die genannten Dimensionen
der Medienkompetenz in einer Unter-
richtseinheit einbezogen werden können.
(Bild 2)

2 Probleme beim Einsatz neuer
Medien

Ein Hindernis für den Einsatz neuer Me-
dien sind oft die dicht gefüllten Lehrplä-
ne. Erfahrungsgemäß benötigt man zu-
nächst einige Unterrichtsstunden, um die
Schüler mit dem jeweiligen Programm
vertraut zu machen und sie in die Lage zu
versetzen, selbstständig daran zu arbei-
ten. Diese Zeit steht jedoch aufgrund der
vorgegebenen Stofffülle oft nicht zur Ver-
fügung. Weitere Probleme treten durch
die Computerräume auf, die häufig be-
legt sind oder nicht über die notwendige
technische Ausstattung (z.B. Internetzu-
gang an allen Schülerrechnern) verfü-
gen. Hinzu kommen Schwierigkeiten auf
Seiten des Lehrers, dem kaum Hinweise
für den sinnvollen Einsatz der neuen Me-
dien zur Verfügung stehen, und der auch
nicht auf eigene Erfahrungen bauen
kann. Notwendig wären hier praxisge-
rechte Handreichungen, entsprechende
Fortbildungen und ein intensiver Aus-
tausch über Erfahrungen im Unterricht,
z.B. über die Bildungsserver im Internet
oder über Veröffentlichungen in Form
von Büchern oder Zeitschriftenartikeln.
Die bislang im Vordergrund stehende Be-
reitstellung der technischen Ausrüstung
mit Computern und Zubehör ist lediglich
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ein erster Schritt zur Integration der neu-
en Medien in den Unterrichtsalltag.

3 Beispiel für eine Unterricht-
seinheit

Im Bereich der neuen Medien spielt das
Internet eine zentrale Rolle. Um den
Schülern hier umfassend Medienkompe-
tenz im erläuterten Sinn zu vermitteln,
sollte das Internet nicht nur passiv, son-
dern auch aktiv-produktiv genutzt wer-
den, z.B. durch Erstellung einer einfa-
chen Klassenhomepage.

Wichtige Ziele der Unterrichtseinheit wa-
ren daher, dass die Schüler

� erste Erfahrungen mit dem Medium Inter-
net sammeln

� Informationen im Internet suchen und fin-
den

� wichtige Begriffe (z.B. Internet, Browser,
Homepage, Hyperlink) erklären können

� eine einfache Homepage selbst kreativ er-
stellen.

Auf diese Weise gelingt es, alle Dimensio-
nen der Medienkompetenz nach Baacke
zumindest teilweise mit einzubeziehen:

� Medien-Kunde durch Kennenlernen
von wichtigen Begriffen und der Bedie-
nung eines Browsers (Software zum An-
zeigen von Seiten im World Wide Web)

� Medien-Nutzung durch Suchen im In-
ternet

� Medien-Gestaltung durch aktiv-pro-
duktive Erstellung einer eigenen Webseite

� Medien-Kritik durch während des Un-
terrichts thematisierte Aspekte wie Viren
und deren Auswirkungen, hohe Kosten
des Internet-Zugangs, rechtsradikale und
pornographische Seiten im Netz.

In der vorliegenden Unterrichtseinheit
wurde versucht, die oben genannten
Hindernisse aus dem Weg zu räumen.
Dazu beschränkt sich der Aufwand auf
ca. acht Unterrichtsstunden. Desweiteren
findet der Unterricht mit geteilten Klassen
im Computerraum statt. Damit sind die
zeitlichen und räumlichen Voraussetzun-
gen gegeben.

Um in acht Unterrichtsstunden die ge-
nannten Ziele zu erreichen, ist eine Ein-
führung in HTML (Hyper Text Markup
Language: Seitenbeschreibungssprache
des Internet) oder in ein spezielles Pro-
gramm zur Webseitenerstellung (z.B. Mi-
crosoft Frontpage) nicht möglich. Hier
bietet sich jedoch die Möglichkeit, das
vielen Schülern bereits bekannte bzw. im
Unterricht ohnehin eingesetzte Pro-
gramm Microsoft WORD 97 bzw. WORD
2000 zu verwenden. WORD ermöglicht
die Erstellung einer Homepage mit sehr
einfachen Mitteln und erspart vielen Leh-
rern die Einarbeitung in eine neue Soft-
ware.

In den ersten zwei Stunden werden
Grundkenntnisse zum Internet in Form
einer arbeitsteiligen Gruppenarbeit the-
matisiert und von den einzelnen Grup-
pen der Klasse präsentiert. Eine Gruppe
beschäftigte sich dabei mit dem Aufbau
und der Funktion der Internet, die zweite
Gruppe mit Adressangaben im Internet

und die dritte Gruppe mit der Bedienung
eines Browsers (Microsoft Internet Explo-
rer).

Zwei weitere Stunden dienen der Ein-
übung des Suchens im Internet in Einzel-
arbeit. Dazu wurden Suchmaschinen
und Kataloge in ihrer Funktionalität vor-
gestellt und das Suchen anhand ein Liste
von Fragestellungen („Internet-Such-Ral-
lye“) von den Schülern in Einzelarbeit als
Wettbewerb geübt.

Es folgen in der 5./6. Stunde eine Übung
zur Seitenerstellung mit WORD, das An-
fertigen der Schülerfotos und das Erstel-
len der Schülerseiten. Die Seitenerstel-
lung wird durch die Funktionsprüfung
und Verlinkung der Seiten in der 7./8.
Stunde abgeschlossen.

4 Zur Webseitenerstellung mit
WORD

Die Erstellung einer Webseite mit WORD
ist sehr einfach möglich:

� In WORD 2000 wählt man „Datei“
„Speichern unter“ und dann als Dateityp
„Webseite“.

� In Word 97 lautet der entsprechende Be-
fehl „Datei“ „Als HTML speichern“.

Unter „Datei“ „Web-Seitenvorschau“
kann man das Ergebnis jeweils im
Browser betrachten. Dabei wird deutlich,
das die erzeugte Webseite professionel-
len Ansprüchen natürlich nicht vollstän-
dig genügen kann. Die unbestreitbaren
Vorteile liegen jedoch in der einfachen,
schnellen und für jeden Schüler leicht
machbaren Erzeugung dieser Seiten.

5 Erfahrungen im Unterricht

Die vorgestellte Unterrichtseinheit wurde
in zwei Berufsschulklassen im Berufsfeld
Metall (Grundstufe) an den Gewerbli-
chen Schulen Emmendingen (Deutsch-
land) in acht Unterrichtsstunden im Fach
Technologie-Labor erprobt. Hier stehen
z.B. im Bereich der gewerblichen Berufs-
schule eine Reihe von Stunden für die Er-
stellung linearer Programme und die Ar-
beit mit Anwendersoftware zur Verfü-
gung. Da nur 8 Unterichtsstunden benö-
tigt werden, läßt sich die beschriebene
Unterrichtseinheit auch leicht in anderen
Fächern anwenden. Die Schüler zeigten
großes Interesse an Grundkenntnissen
zum Internet und an der Erstellung einer
eigenen Seite und waren ungewohnt mo-
tiviert und konzentriert. Die selbstständi-
ge Erstellung einer Seite gelang den
Schülern ohne größere Probleme. Die

Seiten wurden vom Lehrer geprüft, mit
der Klassenübersichtsseite verlinkt und
ins Netz gestellt. Während des Unterrichts
ergaben sich zahlreiche Fragen zum In-
ternet, insbesondere zu Themen wie Da-
tenschutz, Rechtsradikalismus, Viren,
Kosten des Internet etc., die unmittelbar
diskutiert werden konnten.

Die Webseiten der Schüler sind nicht im-
mer herausragend originell, kreativ oder
gut gestaltet. Wichtig ist jedoch für die
Schüler die Erfahrung, dass sie mit einfa-
chen Mitteln und Kenntnissen auch einen
Beitrag ins Internet stellen können. Dies
leistet zum Verständnis und zur zukünfti-
gen (kritischen) Nutzung des Zukunfts-
mediums Internet einen wichtigen Bei-
trag.
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Webquest
als handlungsorientierte Methode zum Interneteinsatz im Unterricht

Stefan Staiger

Beim unterrichtlichen Einsatz des Inter-
net fehlt es noch immer an praktikablen
und erprobten didaktischen Konzepten.
Am Pestalozzianum Zürich wurde die in
den USA entwickelte Methode "Web-
quest" für den Einsatz an Schweizer
Schulen angepasst. Damit liegt nun eine
Methode vor, die den sinnvollen Einsatz
des Internet als Informationsquelle er-
möglicht. Ein wichtiger Vorteil von Web-
quests liegt darin, dass neben dem Inter-
net auch andere Informationsquellen ver-
wendet werden. Damit wird für die Schü-
ler deutlich, dass das Internet nur eine
sinnvolle Informationsquelle neben "her-
kömmlichen" Quellen wie Zeitschriften-
artikeln, Büchern, Lexika und CD-ROMs
darstellt.

Informationsrecherche im Internet

Das Internet stellt in der Sichtweise zahl-
reicher Medien "das Weltgehirn" und "die
Datenbank des Weltwissens" dar. Zwei
Milliarden Seiten steht zum sofortigen
Abruf bereit. Damit scheinen auf den ers-
ten Blick alle Probleme der Informations-
beschaffung gelöst, wenn nur ein Com-
puter mit Internetanschluss vorhanden
ist.

Bei der Suche im Internet zeigt sich je-
doch, dass das Internet nie als Lernum-
gebung gedacht war: Es existiert keine di-
daktische Struktur oder Aufbereitung der
Informationen. Die Informationssuche
gestaltet sich auch beim Einsatz von
Suchmaschinen und Katalogen beson-
ders für Schüler oft recht schwierig. Auch
zahlreiche Lehrer haben bei der Suche
nach Informationen erhebliche Schwie-
rigkeiten. Diese zeigen sich im hohen
Zeitbedarf der Informationssuche und in
der unzureichenden Qualität der gefun-
denen Informationen.

Hilfsmittel zur Informationsrecherche

Betrachtet man die Informationssuche
aus einer technischen Perspektive, so ste-
hen im Internet zahlreiche Hilfsmittel zur
Verfügung, auf die hier nicht im Detail
eingegangen werden soll:

� Kataloge
(z.B. Yahoo: http://www.yahoo.de) für die Su-
che nach Begriffen in einer hierarchischen
Katalogstruktur.

� Suchmaschinen
(z.B. Altavista: http://www.altavista.de oder
Google: http://www.google.com) für die Suche
nach aktuellen oder speziellen Informatio-
nen, die in Katalogen kaum zu finden
sind.

� Metasuchmaschinen
(z.B. Metager: http://www.metager.de) für die
Suche in mehreren Suchmaschinen. Me-

tager eignet sich für den unterrichtlichen
Einsatz für "Internet-Anfänger" recht gut.

Methoden zur Informationsrecherche

Zur Informationsrecherche im Internet im
Rahmen des Unterrichts bieten sich aus
methodischer Perspektive mehrere Mög-
lichkeiten an.

Freie Suche: Nach Vorgabe eines The-
mas, z.B. "Planung von Webseiten" su-
chen die Schüler ohne weitere Hinweise
nach Informationen. Voraussetzung da-
für sind Vorkenntnisse der Schüler in der
Bedienung eines Browsers und in der Be-
nutzung von Suchmaschinen und Katalo-
gen. Bei der "freien Suche" treten die ge-
nannten Probleme des hohen Zeitbedarfs
und der unzureichenden Suchergebnisse
besonders häufig auf.

Exakte Vorgabe der Zeit und der
Suchaufgabe: Erfolgversprechender ist
das Arbeiten mit exakten Vorgaben, z.B.
"Sucht in 30 Minuten Informationen zum
Gestalten von Texten bei der Erstellung
einer Webseite." Doch auch hier werden
noch viele Schüler Probleme haben, ge-
eignete Seiten in der vorgegebenen Zeit
zu finden.

Linklisten: Eine weitere Möglichkeit be-
steht in der Vorgabe von bereits durch
den Lehrer ermittelten Links zu informa-
tiven Webseiten. Die Links können den
Schülern z.B. in Form einer Word-Datei
zur Verfügung gestellt werden, aus der
die Schüler die ausgewählten Seiten di-
rekt aufrufen können.

Walden's Path: Bei dieser Methode
sucht der Lehrer zunächst interessante
Seiten zum betreffenden Thema im Inter-
net und stellt diese dann mit Hilfe eines
Programms zu einem "guided path", also
einem geführten Pfad durch diese Seiten

am Computer zusammen. Die Schüler
gelangen jeweils durch Anklicken eines
Buttons zur nächsten Seite und können
die Aufgaben, die ebenfalls am Bild-
schirm dargestellt werden, mit Hilfe der
Webseiten bearbeiten. Beispiele dazu fin-
den sich im Internet
http://www.csdl.tamu.edu/cgi-bin/walden/FinalPserve

r/permanent/wolf-new.path/. Walden's Path

stellt damit eine verbesserte Variante des
Arbeitens mit Linklisten dar.

Alle genannten Methoden zeigen beim
Einsatz im Unterricht jedoch noch die er-
heblichen aufgeführten Nachteile (hoher
Zeitbedarf, unzureichende Suchergebnis-
se). Insbesondere sind alle Methoden
sehr eng an die Nutzung des Internet als
Informationsquelle gebunden. Eine Ein-
beziehung der nach wie vor wichtigen
"herkömmlichen" Informationsquellen
wie Fachbücher, Kataloge, CD-ROMs,
Tabellenbücher, Zeitschriften und vielen
mehr erfolgt nicht.

Die Methode "Webquest"

An der San Diego State University wurde
1995 eine Methode namens "Webquest"
entwickelt (vgl. Dodge 1995). Dabei soll-
ten die Schüler nach einer Einführung in
ein Problem eine lösbare Aufgabenstel-
lung erhalten, die sie dann mit vorgege-
benen Informationsquellen in Gruppen
bearbeiten. Die Lernenden werden dabei
durch Anleitungen (z.B. lenkende Fra-
gen) unterstützt. Ein Abschluss dient
dazu, die Schüler an das Gelernte zu erin-
nern und sie zu ermutigen, ihre Erfahrun-
gen auf andere Bereiche zu übertragen.
(vgl. Abplanalp 1997)

Ende der neunziger Jahre wurde die Me-
thode am Pestalozzianum Zürich aufge-
griffen und für den Einsatz an Schweizer
Volksschulen verändert. Dabei wurde ein
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Schwerpunkt auf den Einsatz von Quel-
len außerhalb des Internet gelegt. Als Er-
gebnis liegt heute eine Strukturierung der
Methode in sechs Teilschritte vor (vgl. Mo-

ser 2000).

Zunächst wird den Schülern das Thema
des Webquest möglichst motivierend vor-
gestellt (Schritt 1). Besonders geeignet
sind hier konkrete Problemstellungen,
die anhand von Videos, Realien, Skizzen,
Zeichnungen oder auf andere Art an-
schaulich dargestellt werden.

Anschließend erhalten die Schüler kon-
krete Aufgabenstellungen z.B. in Form
von Fragen (Schritt 2). Diese Aufgaben
werden mit den Schülern diskutiert und
sollen von ihnen auch ergänzt oder ver-
ändert werden können. Ziel dabei ist, das
Webquest "zur Sache der Schüler" zu ma-
chen.

Für die Lösung der Aufgaben stehen ver-
schiedene Ressourcen zur Verfügung
(Schritt 3). Dies sind zum einen konkre-
te Hyperlinks auf Seiten im Internet. Zum
anderen sollten auch weitere Materialien
wie Tabellen- und Fachbücher, (kopierte)
Zeitschriftenartikel, Lexika, Kataloge,
Prospekte und CD-ROMs einbezogen
werden.

Die Schüler arbeiten dann vorzugsweise
in Gruppen an den verschiedenen Aufga-
benstellungen mit Hilfe der angegebenen
Ressourcen (Schritt 4). Einzelarbeit der
Schüler ist prinzipiell ebenfalls möglich.
Dabei übernimmt der Lehrer die Rolle
eines "Coaches" und berät und unter-
stützt die Schüler.

Die Ergebnisse der einzelnen Gruppen
werden dann präsentiert (Schritt 5). Im
Idealfall erfolgt die Präsentation im Inter-
net in Form von Webseiten. In Klassen,
die über entsprechende Kenntnisse nicht
verfügen, kann die Präsentation in Form
von Folien vor der Klasse oder in Form
von Plakaten zum Aushang im Klassen-
zimmer oder an anderen geeigneten Stel-
len in der Schule erfolgen.

Ziel der abschließenden Evaluation ist
es, den Schülern eine Reflexion ihres
Lernverhaltens zu ermöglichen und dem
Lehrer Hinweise zur Verbesserung der
Vorbereitung und Durchführung von

Webquests zu geben (Schritt 6). Diese
Evaluation kann beispielsweise in Form
eines Fragebogens, durch ein Gespräch
oder durch die Anfertigung von Protokol-
len der Schüler während der Arbeit an
den Aufgaben erfolgen. Insgesamt um-
fasst ein Webquest je nach Komplexität
der Problemstellung 2-8 Unterrichtsstun-
den.

Webquests bieten damit eine interessante
Antwort auf die Frage, wie das Internet
zur Informationsbeschaffung genutzt
werden kann. Diese Antwort besteht in
einer didaktischen Reduktion der giganti-
schen Informationsmenge und einer
Kombination mit anderen Informations-
quellen. Gleichzeitig fördern Webquests
durch ihre Gesamtstruktur den hand-
lungsorientierten Unterricht.

Unterrichtsbeispiele

Am Technischen Gymnasium und in der
Gewerblichen Berufsschule in Emmen-
dingen (Deutschland) wurden einige
Webquests im Unterricht getestet.

Hier wird ein Unterrichtsbeispiel ausführ-
lich dargestellt.

Als Einführung zum Unterrichtsbeispiel
"Planung einer Webseitenerstellung"
wurde den Schülern im Computerraum
mit 15 Rechnern eine schlecht struktu-
rierte und gelayoutete Seite im Internet
am Beamer präsentiert. Zur Vermeidung
derartiger Fehler ist eine sinnvolle Pla-
nung der Webseitenerstellung notwendig
(Schritt 1). Für diese Planung wurden
fünf Gruppen gebildet, die sich mit ein-
zelnen Bereichen beschäftigen sollten
(Schritt 2):

� Erstellung einer Liste mit häufigen Fehlern

� Beschreibung der einzelnen Schritte bei
der Planung

� Hinweise zur Erstellung von Texten und
Planung der Navigation

� Wichtige allgemeine Regeln zur Websei-
tenerstellung

� Bekanntmachen der erstellten Webseite

Als Ressourcen waren eine CD-ROM,
Adressen im Internet, das Tabellenbuch

der Schüler und kopierte Zeitschriftenar-
tikel vorgesehen (Schritt 3).

Die Ergebnisse der Gruppen sollten als
Word-Datei zusammengefasst werden,
um die Ergebnisse später einfach ins In-
ternet übertragen zu können.

Die Schüler arbeiteten sehr zügig und mit
großem Engagement (Schritt 4). Die
Aufgabe des Lehrers bestand in dieser
Phase nur in der Beantwortung einiger
auftretender Fragen. Da nach 90 Minuten
Nachmittagsunterricht erst eine Gruppe
ganz fertig war, arbeiteten alle anderen
Schüler noch freiwillig weiter. Die letzte
Gruppe musste 20 Minuten nach Ende
der Stunde zum Abschluss ihrer Arbeiten
aufgefordert werden. Dies zeigte, dass
die Schüler hier sehr motiviert waren.

In der folgenden Unterrichtsstunde er-
hielten alle Schüler Kopien der erstellten
Seiten (Schritt 5) und im Rahmen eines
Gesprächs wurden die Ergebnisse be-
trachtet und die gesamte Methode als "in-
teressant" und "spannend" bewertet
(Schritt 6). Die Schüler hoben auch be-
sonders die Möglichkeit zum selbstständi-
gen Arbeiten hervor.

Vor- und Nachteile

Der Einsatz von Webquests bietet folgen-
de Vorteile:

� Durch den gleichzeitigen Einsatz weiterer
Informationsquellen und Medien kann
den Schülern die Einsicht vermittelt wer-
den, dass das Internet nicht die einzige
und nicht immer die geeignete Informa-
tionsquelle ist.

� Neben diesem Lernziel aus dem Bereich
der Medienkompetenz ermöglicht die
handlungsorientierte Struktur des Web-
quests die Förderung weiterer Kompeten-
zen wie der Methoden- und Sozialkompe-
tenz.

� Die Motivation der Schüler wird durch
den Einsatz des Internet gesteigert.

� Durch arbeitsteiliges Vorgehen innerhalb
der Gruppen ist zusätzliches Suchen in
Netzkatalogen und Suchmaschinen mög-
lich.
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Bild 2: Bildschirm bei Walden's Path Originalbildschirm aus
(Waldens`s Path zur UN):
http://www.csdl.tamu.edu/cgi-bin/walden/Pserver/permanent/frm=172,*,509,*:un.path/2

/_/_/

Bild 3: Ablauf eines Webquests

http://www.csdl.tamu.edu/cgi-bin/walden/Pserver/permanent/frm=172,*,509,*:un.path/2/_/_/
http://www.csdl.tamu.edu/cgi-bin/walden/Pserver/permanent/frm=172,*,509,*:un.path/2/_/_/


� Die Anzahl der benötigten Computer mit
Internetanschluss ist geringer als bei ande-
ren Methoden. Da ein Computer pro
Gruppe ausreicht, können auch "Lernin-
seln" mit mehreren Computern für diese
Methode genutzt werden. Ebenso ist die
Nutzung eines Computerraumes durch
zwei Klassen parallel möglich, da nur ein
Teil der Computer benötigt wird. Die an-
deren Gruppenmitglieder können in be-
nachbarten Klassenzimmern arbeiten.
Diese Vorgehensweise hat sich bei den
beschriebenen Unterrichtsbeispielen be-
währt.

Der zuletzt beschriebene Vorteil stellt sich
aus anderer Sichtweise als Nachteil dar:

� Wenn der Unterricht gewöhnlich in einem
Klassenzimmer stattfindet, ist es oft sehr
schwer, einen freien Computerraum zu
finden. Vielleicht ist es sogar möglich, ein
Webquest mit sechs Gruppen und nur 3
Computern im Klassenzimmer durchzu-
führen.

� Neben der fehlenden Hardware stellt der
große Vorbereitungsaufwand sicher ein
wichtiges Hindernis für die Anwendung
von Webquests dar. Für die Vorbereitung
der vorgestellten Unterrichtsbeispiele wa-
ren jeweils ca. 6 Stunden (v.a. für die Su-
che nach geeigneten Webseiten) erforder-
lich.

� Da Links durch Veränderungen an vielen
Webseiten schnell ins Leere führen, ist
eine Überprüfung und Aktualisierung
auch bereits erprobter Webquests einige
Tage vor Durchführung des Unterrichts
ratsam.

Zusammenfassung

Eine Kurzfassung zum Einsatz von Web-
quests zeigt Bild 4.

Die exemplarische Erprobung der Me-
thode zeigt, dass ein Einsatz von Web-
quests in verschiedenen Schularten auch
unter ungünstigen Randbedingungen (in
nur drei Unterrichtsstunden, mit großen
Klassen, mit wenigen zur Verfügung ste-
henden Computern) möglich ist. Damit
stellen Webquests einen sinnvollen di-
daktischen Ansatz zur Nutzung des Inter-
net als Informationsquelle dar.

Durch die Erarbeitung von Webquests für
verschiedene Themenbereiche und der
Bereitstellung entsprechender Unter-

richtsentwürfe im Inter-
net könnte der Vorbe-
reitungsaufwand mini-
miert werden. Dann
sind Webquests sicher
eine interessante und
effektiv anwendbare
Methode zum sinnvol-
len Einsatz des Internet
in verschiedenen
Schularten.

Aufgaben und In-
formationsquel-
len zum
Unterrichtsbei-
spiel

"Planung der
Webseitenerstellung"

(Technisches Gymnasium, 11. Klasse)

Bevor man mit der Erstellung einer
Webseite beginnt, sollte man über
Planung, Aufbau und Struktur der
Seite nachdenken.

Bearbeiten Sie dazu folgende Aufgaben
mit Hilfe der angegebenen Informations-
quellen! Wenn Sie noch Zeit haben, kön-
nen Sie noch in Suchmaschinen oder in
einem Katalog (z.B. yahoo) nach Infor-
mationen suchen. Dazu können Sie auch
arbeitsteilig vorgehen !

Die Ergebnisse Ihrer Arbeit in der Gruppe
stellen Sie bitte in einer WORD-Datei
auf einer Seite zusammen (Texte und
Bilder/Grafik, wenn möglich, Angabe
aller Namen der Gruppenmitglieder), die
dann später in eine Webseite umgewan-
delt werden kann.

Bewertung: Die Seiten werden ausge-
druckt und gemeinsam bewertet. Bewer-
tungskriterien sind verständlicher Inhalt,
kurze und übersichtliche Darstellung, die
Schwierigkeit der Aufgabenstellung so-
wie der Gesamteindruck.

Aufgabe A

Erstellen Sie eine Liste mit häufigen Feh-
lern, die bei der Erstellung einer Webseite
passieren. Sortieren Sie die Fehler so,
dass die "schlimmsten" Fehler oben auf
der Liste stehen.

� http://www.ideenreich.com/webdesign/todsuenden.shtml

� http://webszene.com/homepage/kapitel1/10minus.htm

Aufgabe B

Beschreiben Sie die einzelnen Schritte
bei der Erstellung von Webseiten !

� Informationsquellen: Artikel "Planungen
vor dem Start"

� Artikel: "Vom Schriftsatz zum Web-De-
sign" (davon S. 12-16)

� www.ideenreich.com/presse_pr_1.shtml

Aufgabe C

Worauf sollte man bei der Erstellung von
Texten und bei der Planung der Navigati-
on auf einer Webseite achten ?

� http://www.ideenreich.com/webdesign/navigation_1.sht

ml

� http://www.ideenreich.com/webdesign/navigation_2.sht

ml

� http://webszene.com/homepage/kapitel1/navigation.htm

� http://www.ideenreich.com/webdesign/index.shtml

Aufgabe D

Stellen Sie wichtige Regeln zur Websei-
tenerstellung und grundlegende Tipps,
die man beachten sollte, zusammen.

Informationsquellen

� CD "Multimedia@schule:
Webseiten/webdesign/html/webde-
sign.html

� http://webszene.com/homepage/kapitel1/10plus.htm

Aufgabe E

Wie kann man eine bereits erstellte Web-
seite bekannt machen, so dass die Web-
seite viele Besucher erreicht ?

� http://www.ideenreich.com/mehrbesucher/uebersicht.sh

tml

� Artikel: "Lautstark: Marketing für Ihre Ho-
mepage"

(Alle Zeitschriftenartikel aus: PC-Praxis
Intern 1/2001: Internet Intern;
CD Multimedi@Schule: Lehrerfortbil-
dungsmaterialien vom Landesinstitut für
Erziehung und Unterricht Baden-Würt-
temberg 2000)
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Mobiles Bildungswesen
Johann Günther

Dienstleistungssysteme unterliegen ra-
schen Veränderungen. Die Bildung muss
die geänderten Bedingungen berücksich-
tigen. Die Halbwertzeit des Wissens redu-
ziert sich ständig. Wir müssen uns lau-
fend weiterbilden.

Die Produkte eines Elektronikunterneh-
mens werden in 5 Jahren nur mehr zu 20
Prozent dieselben sein wie heute. Zu 80
Prozent werden neue Technologien ein-
gesetzt werden. Umgekehrt werden aber
80 Prozent des heutigen Personals auch
in fünf Jahren in diesem Betrieb sein. Nur
zu 20 Prozent neue Mitarbeiter kommen
hinzu. Bei einer praxisorientierten Aus-
bildung unserer Schulen würden dem
Unternehmen 20% „richtig“ ausgebilde-
te Menschen zugeführt werden. Für die
restlichen 80 Prozent muss der Betrieb
selbst sorgen.

Umschulungen und Weiterbildungen
sind im Interesse der Wirtschaft. Das Aus-
maß dieses „Lifelong Learnings“ bewegt
sich in derartigen Dimensionen, dass die
Weiterbildung nicht nur Sache der Betrie-
be sein kann. Berufliche Weiterbildung ist
auch Sache des Staates., der auch über-
fordert ist. Ländergemeinschaften wie
die Europäische Union könnten dieses
Problem - dem gleich danach die Arbeits-
losigkeit folgt - besser lösen. Wenn es
nicht überhaupt eines weltweiten Prozes-
ses bedarf. Alle müssen daran arbeiten.
Die Länder, die Ländergemeinschaften
und die Weltgemeinschaft werden Mittel
zur Verfügung stellen.

Eine deutsche Abendschule warb mit fol-
gendem Plakattext:

„Wer aufhört zu lernen, hört auf zu le-
ben.“

In der berufsbegleitenden Weiterbildung
kommen Menschen mit unterschiedli-
chen Profilen in einer Gruppe, einem
Klassenzimmer zusammen: verschiede-
nes Alter, unterschiedliches Vorwissen,
etc. Unabhängig von diesen Unterschie-
den kommen die Menschen aus zwei
Gründen zur Schulung:

� Weiterbildung, um das Wissen in ihrem
Fachgebiet zu ergänzen und zu erweitern.

� Umschulung, um in einen anderen Beruf
einzusteigen. In diesem Fall muss aber
auch Grundwissen vermittelt werden.

Die Entwicklung von internationalen
Lernprogrammen bringt den zusätzlichen
Vorteil eines besseren kulturellen Verste-
hens, wie er in einer Ländergemeinschaft
der Europäischen Union notwendig ist.
Konflikte können auf internationaler
Ebene gelöst werden und die Studieren-

den erhalten einen internationalen Zu-
gang zur kooperativen Selbstqualifikati-
on. Man lebt nicht nur im eigenen Dorf,
in der eigenen Stadt und im eigenen
Land. Als neue Dimension im Lernen
kommt der internationale Aspekt dazu.

Schule und Bildung steht heute im Wi-
derspruch. Das traditionelle System wird
den neuen Ansprüchen nicht mehr ge-
recht. Politisch müsste die Bildung die
Anforderungen der Gesellschaft erfüllen.
Nur Diktaturen und Kolonialmächte sind
an einem ungebildeten Volk interessiert.
Demokratien müssen den neuesten Er-
kenntnissen nachkommen und ihren
Bürgern den letzten Stand der Ausbil-
dung bieten.

Meist verstecken sich die Verantwortli-
chen hinter der „Komplexität“. Vieles ist
vielschichtig geworden und daher nicht
mehr einfach umsetzbar. Bildung ist ein
Dickicht geworden, durch das man nur
schwer durchkommt.

Die neuen Technologien dürfen den Wis-
senszugang nicht einengen. Dies fordert
Florian Rötzer: „Freier Zugang zu Wissen
ist eine Grundvoraussetzung unserer Ge-
sellschaft. Aufgabe der internationalen
Gemeinschaft wird es sein, den Trend zur
allzu starken Privatisierung von Informa-
tion und Wissen zu brechen und stärker
auf die Wahrung des Allgemeininteresses
zu achten.“1

1. Veränderungen in der Lehre

1.1 Der Lehrer wird zum
Programm-Manager

Einerseits muss der „Lehrende“ ein virtu-
elles Lehrprogramm zusammenstellen
und Lehrveranstaltungen von verschie-
densten Institutionen „einkaufen“. Ande-
rerseits ist er auch ein Manager der nicht
ganz einfach zu bedienenden techni-
schen Einrichtungen.

1.2 Aktivere Mitarbeit der Schüler

Mit Hilfe interaktiver Kommunikation,
wie sie mit neuen Medien betrieben wur-
de, kann auch Feed Back gegeben und zu
bestimmten Themen nachgefragt wer-
den. Auch der internationale Dialog
bringt eine neue Dimension.

Die Studenten verschiedenster Orte kön-
nen untereinander diskutieren und Rück-
fragen stellen.

Lehrende übernehmen die Rolle von
Lernenden und umgekehrt. Eine euro-
päische Studie 2zeigte, dass manche Din-
ge Schüler anderen Schülern besser er-
klären können als traditionelle Lehrer.
Die Entstehung der Kartoffel erklärten

Schüler einer landwirtschaftlichen Beruf-
schule ihren Kollegen eines Gymnasiums
besser als der zuständige Gymnasialleh-
rer. Beim Lehrer lernten Sie die Sachla-
ge, hatten sie aber nicht verstanden. Bei
den Schülern der landwirtschaftlichen
Berufschule wurde ihnen bewusst, dass
Kartoffelstauden mit vielen neuen Kar-
toffelfrüchten aus einer vergrabenen al-
ten Kartoffel entstehen.

Manchmal können auch Kinder Lehrer
für Erwachsene sein. Professor Negno-
ponte empfiehlt älteren Menschen ihre
Kinder oder Enkelkinder als Lehrer für
den Gebrauch des Computers einzuset-
zen. Im obzitierten Feldversuch haben
Kinder Erwachsenen einer Abendschule
die Mengenlehre anschaulicher und bes-
ser erzählt als die zuständigen Abend-
schullehrer,

1.3 Mehr Dynamik des Lernens

Umberto Eco ist uns als Dichter und we-
niger als Informatiker bekannt. Für Stu-
denten der Universität Wien hielt er eine
Vorlesung via Videokonferenz. Er tat es
aus seiner Umgebung heraus, von sei-
nem Büro in Italien. Dies brachte Zusatz-
informationen für die Studenten. Infor-
mationen, die aufs Erste vielleicht gar
nicht wirklich registriert wurden, die man
aber in traditionellen Vorlesungen nicht
bekommen würde. Hätte Umberto Ecco
Wien besucht und in einem Wiener Hotel
gewohnt, um dann am nächsten Tag an
der Wiener Universität seine Vorlesung
zu halten, hätte er sich der Umgebung
Österreichs angepasst - bewusst oder un-
bewusst - und wäre nicht derselbe Um-
berto Ecco gewesen, der im Videokonfe-
renzraum empfangen wurde.

Die virtuelle Klasse kann uns direkter ans
Geschehen bringen. Wir können griechi-
sche Geschichte auf der Akropolis in
Athen lernen oder den Biologieunterricht
zum Thema brasilianischer Regenwald
direkt in Brasilien abhalten.

1.4 Soziale Kompetenz

Virtuelle Unternehmen verlangen nach
intensiver Zusammenarbeit. Arbeiter und
Geschäftsführung waren sich noch nie so
nahe, wie in von Telematik-Technologie
getriebenen Unternehmen.

Teamgeist ist verlangt, zwischen Ein- und
Verkauf, Kunden und Lieferanten, Be-
hörden und Staatsbürgern, um der ge-
wachsenen Rasanz der Wirtschaft Rech-
nung tragen zu können.

Schüler müssen zunehmend neben der
Verfolgung von individuellen Einzelzielen
hin zur Erreichung gemeinsamer Ziele er-
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zogen werden. Die Bildungsziele der Wis-
sensgesellschaft müssen sich von denen
der Industriegesellschaft deutlich unter-
scheiden. Das verlangt eine ziemlich radi-
kale Veränderung der Atmosphäre in den
Bildungseinrichtungen. Soziales Lernen
dürfte genauso wenig gegen Eliteförde-
rung ausgespielt werden, wie (in den Uni-
versitäten) die geistige Autorität der Leh-
renden gegen die notwendige „Kunden-
orientierung“ der Studierenden, Sozial-
kompetenz würde so wichtig, wie Fach-
kompetenz – aber nicht wichtiger – Inter-
nationalität wäre plötzlich für 25 (und
nicht 2,5) Prozent eines Jahrgangs uner-
lässlich. 3

1.5 Kooperative Selbstqualifikation

Der Prozess des selbständigen Lernens
wird durch neue Telekommunikations-
technologien gefördert. Schüler finden in
Gruppen das notwendige Lernziel. Der
Lehrer tritt dabei in den Hintergrund und
übernimmt die Coaching und Modera-
tionsrolle.

Die Bildungsminister der europäischen
Union haben sich im ersten Halbjahr
2000 bei einem Meeting in Feira (Portu-
gal) Ziele und Targets zum Einsatz neuer
Medien im Unterricht gesetzt. Die we-
sentlichsten sind:

� Verwendung des Computers im Unter-
richt,

� Vernetzung und Anschluss aller Bildungs-
und Forschungseinrichtungen an ein
breitbandiges europaweites Datennetz
und

� Ausbildung der Lehrenden im Umgang
mit neuen Medien.

Die ersten beiden Punkte sind eine reine
Personen- und Finanzierungsfrage. Der
3. Punkt erfordert die Umschulung aller
Lehrer. Das der Schulungsschwerpunkt
nicht beim Erlernen der technischen In-
strumente liegt, sondern im didaktischen
Bereich; vom autoritären zum kooperati-
ven Schulungsstil. Der Schüler wird zum
vollendeten Partner. Der Lehrer ist nicht
mehr der „Besserwisser“, sondern der
Coach des lernenden Teams.

1.6 Raum- und Zeitunabhängig

Experten können mit einer Videokonfe-
renzeinrichtung von ihrem Büro aus für
jeden Platz der Welt unterrichten. Profes-
soren unterrichten an mehreren Schulen
und Universitäten, und Studenten studie-
ren an verschiedenen Universitäten. Uni-
versitäten werden - ob sie es wollen oder
nicht; ob sie sich dafür vorbereiten oder
nicht - zu „Content-Providern“, die ihre
Informationen über Telekommunikation
weltweit anbieten werden.

Teleteaching wird das Szenario der Aus-
bildung gänzlich verändern. „Vorlesun-
gen“4 (die Betonung liegt auf VORlesung)
im traditionellen Sinn können entfallen.
Ausgaben auf Videobändern oder inter-
aktiver Zugriff können dem Hörer mehr
Komfort bieten. Er kann sich die Vorle-

sung zu Hause anhören, wann immer er
Zeit und Lust hat und muss nicht zu einer
bestimmten Zeit an einem bestimmten
Ort (=Hörsaal) sein. Sein Wohnzimmer
kann zum Hörsaal werden. Passagen, die
er nicht sofort versteht, kann er mehrfach
anhören.

Im Rahmen des „raumunabhängigen
Unterrichts“ wird auch der Faktor „Zeit“
wichtig. Internationale Televorlesungen
müssen Zeitunterschiede mit berücksich-
tigen. So wie generell in der Telekommu-
nikation Entfernungen überbrückt wer-
den, muss die Zeit über Zeitzonen hinweg
synchronisiert werden.

1.7 Integration

Wie eine Meinungsbefragung bei Wiener
Studenten ergab, ist die Informiertheit
über Videokonferenzsysteme sehr gut,
wenn die Hörer auch privat gut mit Tech-
nologien (PC, Internetanschluss etc.)
ausgestattet sind.

Ideen müssen den neuen Technologien
angepasst werden. Technologien sind
nicht mehr etwas Fremdes, etwas Ent-
ferntes; sie sind Teil unseres Lebens.

Technik kann man nicht ausschließen,
sie kommt überall durch. Man muss
schnell reagieren und sich rasch anpas-
sen. Man lebt heute in einer größeren
Unsicherheit. Grenzen sind nicht präzise,
und die Informationsangebote sind sehr
groß.

Immer mehr Leute tun etwas, was sie
vorher nie taten. Die Menschen müssen
heute mehr riskieren. Technik alleine ist
zu wenig. Nur einen PC auf den Schreib-
tisch zu stellen, ist nicht ausreichend und
bedeutet noch keine Änderung. Es gibt
heute sehr viel „Technikverschwendung“.

Lernen und Ausbilden ist heute viel stär-
ker integriert. Erfahrungen müssen rasch
angewendet werden. Die „lehrende
Schule“ wird zur „lernenden Schule“.
Schulen und Universitäten sind in unse-
rer Gesellschaft Monopolinstitutionen
der Ausbildung. Dies ist typisch für unse-
re Gesellschaft. Viele kontrollieren sich
selbst: Bäcker kontrollieren in der Bä-
ckerinnung Bäcker, Notare prüfen in der
Notariatskammer Notare und Lehrer
kontrollieren als Oberlehrer oder Schu-
linspektoren Lehrer.

Die klassischen „Lehrenden“ müssen ihre
Fach- und Führerdominanz abgeben und
das selbständige Lernen der Studieren-
den fördern. Sie sollen „Besserwissen“
unterlassen und Konfliktlösungen der
Gruppe unterstützen und animieren. Der
Lehrer wird vom „Vordenker“ zum „Ko-
ordinator“ und „Moderator“.

Prüfungen sind nicht so wichtig wie ko-
operative Selbstbeurteilung und eigene
Einschätzung der Lernenden.

Gerade die neuen Medien laden dazu
ein, das Wort „lehren“ gegen „lernen“
auszutauschen. Damit ist der Schwer-
punkt und die Stoßrichtung der neuen

Wissensvermittlung schon ausreichend
definiert.

1.8 Interdisziplinär

Interdisziplinäre Forschung zwischen
Pädagogik, Soziologie, Technik und Psy-
chologie ist notwendig, um Distance-Lear-
ning als Gesamtes zu betrachten und
nicht, um Technik dazu einzusetzen, be-
stehende Didaktik mit technischem Auf-
wand unverändert weiter zu betreiben.
Allerdings erleichtert die neue Technik
das kooperative Lernen und die koope-
rative Selbstqualifikation. Das könnte der
Weg zum Ziel der neuen Pädagogik sein.

Über Telekommunikationsnetze können
situativ interdisziplinäre Gruppen zusam-
mengeführt werden, die von einander
lernen und dabei die Grenzen des eige-
nen Fachgebietes überschreiten. Eine
neue Dimension des Lernens wird er-
reicht.

Studenten, die nach ihrer Mittelschulreife
an die Universitäten kommen, haben un-
gefähr dieselbe Ausgangsbasis. Sie alle
besitzen dieselben Grundvoraussetzun-
gen und Erfahrungen. Im lebenslangen
Lernen und in der Fort- und Weiterbil-
dung kommen Schüler mit unterschied-
lichster Voraussetzung und verschiede-
nen Kenntnissen in einem Ausbildungs-
kurs zusammen. In Modultechnik muss
die Ausbildung dem Einzelnen angepasst
werden.

Daneben wird es aber immer bedeuten-
der, über den eigenen Fachbereich hin-
aus Zusatzwissen zu verfügen. Interdiszi-
plinäre Zusammenarbeit ist ein Erfolgs-
faktor geworden. Für diese Mobilität,
eine andere Disziplin zu verstehen ist ein
Kulturprozess notwendig. Methoden
müssen entwickelt werden, um anderen
Disziplinen Wissen zu liefern und um
schnell und kompetent in andere Fachge-
biete einsteigen zu können. Programmie-
rer von Schweißrobotern müssen so vor-
her selbst den Job des Schweißers aus-
führen, um den Computer „artenge-
recht“ zu programmieren. Als ein Präzi-
sionswerkzeugmacher in seiner Freizeit
selbst ein Haus baute, brauchte er länger,
um festzustellen, dass zum Hausbau eine
geringere Qualität notwendig ist, als in
seinem angelernten Beruf.

Meine Studenten an der Donau-Univer-
sität Krems sind ausschließlich Erwach-
sene, die sich berufsbegleitendes Zusatz-
und Ergänzungswissen aneignen. Sie ha-
ben unterschiedlichen Backround, haben
unterschiedlich lange keine Weiterbil-
dung erhalten und sind zwischen 25 und
55 Jahre alt. Die Zugangsvoraussetzun-
gen sind sehr unterschiedlich. Eine No-
vellierung ist im traditionellen Unterricht
schwer möglich. Fernlernmodule haben
sich als „Hausaufgaben“ bewährt. Jeder
lernt daraus so viel, als ihm fehlt.
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2. Sprache

Die Sprache hat nicht nur im Bildungsbe-
reich Bedeutung, soll in diesem Buch
aber hier behandelt werden.

Einige tausend Sprachen (zwischen 2500
und 8000) werden auf der Erde gespro-
chen. Diese Vielzahl verteilt sich wie folgt:

� Afrika 30%

� Asien 30%

� Pazifik 20%

� Amerika 16%

� Europa 2%.

Viele Sprachen werden nur von wenigen
Menschen beherrscht. Die fünf meistver-
breitesten Sprachen sind:

� chinesisch,

� englisch,

� spanisch,

� russisch und

� hindi.

45 Prozent der Weltbevölkerung verstän-
digt sich in einer dieser Sprachen.

Im wissenschaftlichen Bereich und hier
speziell in den Naturwissenschaften do-
miniert englisch. Über 90% aller wissen-
schaftlichen Publikationen erscheinen in
englischer Sprache, 2% in russisch, 2% in
japanisch und je 1% in französisch und
deutsch.

In diesem Sprachengewirr hat die Euro-
päische Union mit den 70 europäischen
Sprachen gegenüber den amerikani-
schen Kontinenten einen Nachteil. Die
Europäische Union dokumentierte aber
den politischen Willen, die verschiede-
nen europäischen Sprachen aufrecht zu
erhalten. Ein politischer Wille, der von
der Realität vielleicht schon überholt ist.
Wirtschaft und Wissenschaft haben es be-
reits bewiesen. In der Bildung kam auch
eine Studie der Donau-Universität zu
ähnlichen Erkenntnissen: englisch ist ab
der Oberstufe in Schulen ausreichend.

Bei der Entwicklung von multimedialen
Lehrmodulen macht sich die Manigfaltig-
keit der europäischen Sprachen noch be-
merkbar. Kann der amerikanische Bil-
dungsmarkt alle Einwohner mit engli-
schen Modulen bedienen, so ist in Euro-
pa eine vielsprachige Ausführung not-
wendig, um ähnliche Absatzzahlen zu er-
reichen.

Eine im Rahmen eines EU-Projekts (So-
crates) durchgeführte Studie hat gezeigt,
dass speziell bei multimedialen Lehrmo-
dulen die Sprache sekundär wird. Bilder,
Grafiken, Filme, Zeichnungen und Musik
unterstützen die Wissenvermittlung. Für
Schüler ab dem Alter von 10 Jahren kön-
nen englischsprachige Unterrichtshilfs-
mittel in englischer Sprache eingesetzt

werden, ohne Qualitätseinbußen zu ver-
zeichnen.

Neben der Unterschiedlichkeit der Spra-
che kommt auch noch die Interpretation
des Übersetzten. „This question raised a lot
of discussion. The problem is not, from my
point of view, the translation of the word, but
the explanation of it´s meaning! It is very easy
to find the translation of the word, but very dif-
ficult to make it´s meaning understandable and
meaningfull. When you can do that, I suppose
we can call it learning ...“5

Im multifunktionalen Bereich kann dieser
Faktor aber durch

� Bilder,

� Grafiken und

� Filme

reduziert werden.

Umgekehrt kommt es bei rein technokra-
tischen Übersetzungen, die kulturelle Un-
terschiede nicht berücksichtigen zu Miss-
interpretationen.

Missverständnisse, die auf reinen Über-
setzungsfehlern basieren, lassen sich
leicht und schnell aufklären. Die meisten
Probleme entstehen im interkulturellen
Bereich. („But most problems, like most of
what is called intercultural communication, oc-
cur on a level that is both undramatic and yet
more complicated.“6)

Die Interpretation von Texten kann mit
den unterschiedlichen kulturellen Hinter-
gründen verschieden ausfallen.

Das Problem Kultur ist nicht nur ein
Sprachkreis überschreitendes, sondern
kommt auch innerhalb von nationalen
Grenzen vor. Wir unterscheiden zwischen
der Kultur

� der Menschheit,

� der Weltregionen,

� der Sprachkreise,

� der Regionen,

� der Nationen,

� eines Dorfes,

� eines Berufsstandes und

� der Familie.

Interkulturelle Kommunikation sollte also
bereits von jedem nationalen Ausbil-
dungssystem mit berücksichtigt werden.

Telekommunikation und Medien wie In-
ternet verwischen diese Abgrenzungen
zunehmend. „Zudem gibt es immer mehr
Menschen, für die sich die Grenze zwi-
schen Ausgangs- und Zielgesellschaften
verwischen und die in ihr individuelles
Verhaltensrepertoire, in ihre Idiokultur,
Elemente aus zwei oder mehr kulturellen
Systemen integrieren.“7

Unabhängig von den verschiedenen
Sprachen, die auf unserer Welt verwen-
det werden, wenden wir sie in verschie-
denen Szenarien unterschiedlich an. Wir
sprechen am Telefon anders als in einem
persönlichen Gespräch; mit einem Kind
anders als mit dem Boss; Politiker formu-
lieren anders als Techniker und letztend-
lich schreiben wir im Internet anders als
in einem handschr i f t l ichen Brief ;
„Lingquists have demonstraded that the way we
use language is closely related to the social con-
text and this ........... they mean by the term reg-
ister.”8

3. Ethik

Im ursprünglichen Ausbildungssystems,
in dem der „Meister“ an den „Lehrling“
Wissen und Know How weitergegeben
wurde, waren auch ethische und morali-
sche Wertbegriffe inkludiert.

Heute hat diese Funktion zum Großteil
der Staat mit seinen Einrichtungen über-
nommen. So wie wir die Altenversorgung
den Heimen und die Krankenpflege den
Krankenanstalten übergeben, werden
unsere Kinder bereits im Alter von weni-
gen Jahren von öffentlichen Institutionen
erzogen. Diese „Erzieher“ müssen auf
Gruppen Rücksicht nehmen und haben
weniger Zeit für das einzelne Individuum.

Ethik ist ein Bereich, der schwer durch
neue Medien vermittelt werden kann. Es
besteht heute aber mehr Bedarf, da die
Religionsgemeinschaften diese Ausbil-
dungsfuntion immer weniger wahr neh-
men.

4. Elitär

Die Gefahr eines Ausschlusses bestimm-
ter Bevölkerungsgruppen von der Bil-
dung ist gegeben. Bewohner bestimmter
entlegener Gebiete oder Bezieher niedri-
ger Einkommen sind davon bedroht.
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Geographische Diskriminierung entsteht
dadurch, dass dünn besiedelte Gebiete
wegen des kommerziellen Desinteresses
ausgeschlossen und die dichtbesiedelten
Ballungsgebiete für den Einsatz neuer
Medien bevorzugt werden.

Um allen europäischen Bürgern den Zu-
gang zur Bildungsinformation zu garan-
tieren, bedarf es einer europaweiten
Kontrolle. Die Grenzen sind für Telekom-
munikation gefallen und die davon ab-
hängige Fernlehre ist daher zur europäi-
schen Dimension geworden.

Der Abstand zwischen reichen und ar-
men Lernenden, zwischen gut und
schlecht gebildetenen Gesellschaften
wird größer.

5. Effizienz

Auch wenn es unpopulär ist, soll darauf
hingewiesen werden, dass unsere Schu-
len und Universitäten im Vergleich zur
Privatwirtschaft äußerst uneffizient sind.

Die Anforderungen werden höher und
die Kostenbudgets niedriger. Die Antwort
darauf kann nur Rationalisierung sein.
An einer konventionellen Universität
oder Schule liest jeder lokale Professor al-
les selbst. Die Studenten müssen es kon-
sumieren, ob die Qualität des Gebotenen
gut oder schlecht ist. Professoren haben
ein Monopol. Mit virtuellen Bildungsein-
richtungen

� muss sich der Lehrende international an-
bieten und gute Qualität liefern, damit er
angenommen wird und

� die Studenten können virtuell wählen, wo
sie welche Information beziehen.

Es entsteht ein Leistungsdruck, der nicht
nur die Qualität steigert, sondern auch
Kosten reduziert. Warum soll ein und
dasselbe Thema mehrmals produziert
werden? Man kann es via Videokonfe-
renz von der Nachbaruniversität oder
–schulen beziehen.

Die Entwicklung von Lernmedien muss
für internationale Märkte erfolgen. Kultu-
relles Erbgut muss von jeder Nation selbst
entwickelt und für neue Medien aufberei-
tet werden. Diese Tools sollen aber inter-
national zugänglich gemacht werden.

Verstärkte Globalisierung erfordert mehr
nationales Kulturgutwissen.

6. First Hand Information

Lehrer versuchen mit viel Professionali-
tät, ihren Schülern Wissen zu vermitteln.
Der Lehrer ist aber ein Filter zwischen
dem Wissen und den Studenten. Er kann
nie auf allen Gebieten so perfekt sein,
dass er das volle Wissen zu einem Gebiet
vermitteln kann.

Mit Hilfe neuer Medien bekommen die
Studenten mehr direkten Zugang zum
Wissen. Ein Videokonferenznetzwerk
bringt die Spezialisten eines Gebietes zu
den Studenten. Das „Lehren“ wird inter-
nationaler. Man kann zu einem bestimm-
ten Thema via Videokonferenzeinrich-
tung international anerkannte Fachleute
holen. Internationale Spezialisten, die
über Teleteaching verfügbar sind, geben

den Studierenden mehr „First Hand In-
formation“ als sie im konventionellen

Lehrsystem erhalten können. Beim Pro-
zeß der Selbstqualifikation ist der Zugang
zu den notwendigen Informationen wich-
tig. Der Studierende kann zur kooperati-
ven Selbstqualifikation mit jenen Wis-
sensträgern Kontakt aufnehmen, die im
jeweiligen Zeitpunkt für ihn wichtig und
notwendig sind.

Darüber hinaus wird der Standort des
Lehrenden und des Lernenden unwich-
tig. In Bezug auf „Fernlehre“ sind wir am
Weg, ein „globales Dorf“ zu werden.

7. Evaluierung

Evaluierung und Mitbestimmung findet
nicht nur in der Politik statt. In Firmenor-
ganisationen wählen die Mitarbeiter ihre
Chefs, die sie dann Padron nennen. Stu-
dierende beurteilen ihre Lehrer. Dies ist
notwendig, weil sich Ausbildung wesent-
lich verändert hat. Bedingt durch neue
Technologien, die als Hilfsmittel für den
Unterricht eingesetzt werden, aber auch
durch die Anforderungen der Wirtschaft
muss zunehmend von Faktenvermittlung
hin zum Training der Anwendbarkeit ge-
ändert werden. Lehrer unterrichten meist
autoritär. Sie wissen alles und alles besser
als die Schüler. Mit der Möglichkeit Ma-
schinen - sprich Computer und Daten-
banken - zum Nachschlagen einzusetzen
und das menschliche Gehirn mehr zur
Anwendung dieser Informationen zu ver-
wenden stellt an Schüler und Lehrer an-
dere und neue Anforderungen. Der Leh-
rer wird zum Coach und die Schüler zu
Teamarbeitern.

Um diese Veränderung auch zielgerichtet
umsetzen zu können ist eine laufende
Evaluierung notwendig. Schüler bewer-
ten Lehrer und Lehrer bewerten Schüler.

Dazu kommt noch, dass der Wert der
Wirtschaft, eines Unternehmens, einer
Organisation zunehmend am Stand des
Ausbildungslevels der Einwohner und
Mitarbeiter gemessen wird.

Zwar wird steuerrechtlich der Wert eines
Unternehmens an den Investitionen in
Möbeln, Maschinen und Bauwerken ge-
messen, für Dienstleistungsunternehmen
neuerer Generation wie etwa einem Soft-
warehaus sagen diese Zahlen wenig über
die Konkurrenzfähigkeit und den Firmen-
wert aus. Gemessen müsste der Wert des
„Brains“, des „Wissens“ der Mitarbeiter
werden.

Der Begriff „Evaluierung“ leitet sich vom
lateinischen Wort „valeo“ (wert sein,
soundso viel gelten) her. Im 14. Jahrhun-
dert taucht der Begriff unter „avaluer“,
„évaluer“ und „évaluation“ in Frankreich
auf. In England wurden diese Wörter aus
Frankreich übernommen und tauchten
erstmals im 18. Jahrhundert auf. Im deut-

schen Sprachraum war „valor“ als
„preis“ oder „Wert“ schon im Mittelalter
in Verwendung, Als „Evaluation“ (Wert-
bestimmung) fand es erst später Eingang
in den Sprachgebrauch.

Im Zusammenhang mit der Pädagogik
wird Evaluierung erstmals im 19. Jahr-
hundert in England eingesetzt, wo man
versuchte, eine Effizienzmessung des
Schulsystems mittels eines „Scale-
Books“ durchzuführen. In den 60er Jah-
ren des 20. Jahrhunderts hatte die päd-
agogische Evaluierung einen starken
Aufschwung. Die betriebliche Bildung
bediente sich ihrer in den 70er und 80er
Jahren. Die verstärkte Globalisierung
und Internationalisierung des letzten
Jahrzehnts suchte auch Wege, um die
verschiedenen nationalen Ausbildungs-
systeme miteinander zu vergleichen.

An meiner Universität wird die Evaluie-
rung zur Qualitätsverbesserung einge-
setzt. Durch regelmäßige Evaluierung
soll ein kontinuierlich verbessertes Markt-
angebot entstehen.

Die Evaluierung ist eine „Zweiweg-Beur-
teilung“:

� Studenten werden von Professoren und

� Professoren von Studenten beurteilt.

7.1 Evaluierung der Studenten

Die Beurteilung der Studierenden durch
die Lehrenden ist nichts Neues und wird
seit Anbeginn des Schulwesens durchge-
führt. Neu ist, dass neue Kommunika-
tionstechnologien für diesen Arbeitsvor-
gang herangezogen werden. So werden
bei Prüfungen Evaluatoren aus dem Aus-
land virtuell mit Hilfe von Videokonfe-
renz beigezogen. Sowohl die Geprüften,
als auch die Prüfer haben festgestellt,
dass sie nach etwa 3 Minuten den virtuel-
len Zustand vergessen und den jeweili-
gen Partner vollwertig annehmen und
akzeptieren.

Bei schriftlichen Prüfungen wurden über
Internet abgewickelt. Die Studierenden
erhielten via Internet ihre Fragen und ar-
beiteten sie am Computer aus, um sie
dann in der vorgeschriebenen Zeit dem
Evaluator zu überspielen. Der Prüfling
wurde in unserem Fall in einem Klausur-
raum beaufsichtigt. Über das Netz konnte
er Hilfestellung und Ratschläge herbeiho-
len - aber so ist auch die reale Welt.

7.2 Evaluierung der Vortragenden

Vortragende werden von den Studenten
evaluiert. In einem Fragebogen werden
verschiedenste Kriterien abgefragt

Daraus können Schlussfolgerungen ge-
zogen werden, die bis zum weiter Nicht-
einsatz des jeweiligen Vortragenden
kommt.

Dieses Feed Back System hat verschie-
denste Stufen. Einerseits gibt sie dem
Vortragenden die Möglichkeit, seine Vor-
tragstätigkeit zu verbessern. Andererseits
gibt sie dem Unternehmen Universität
die Chance, das Niveau der Professoren
zu verbessern. Sei es, dass Weiterbildun-
gen wie etwa Rethoriktraining, Präsenta-
tionstechnik verordnet werden, oder
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überhaupt der eine oder andere Lehrer
ausgetauscht wird.

7.11. WEB-gestützte Evaluierung

Zur Evaluierung werden Fragebögen an
die Studenten verteilt, die dann hän-
disch in eine Datenbank übertragen wer-
den. Das Lehrgangsprogramm (Curricu-
lum) wird aus einer Datenbank heraus
organisiert. Diese Datenbank wird auch
für die Evaluierung der Lehrveranstal-
tungen verwendet.

Dazu melden sich die Studenten über
eine WEB-Seite an dem Evaluierungssys-
tem an. Das System liefert eine Liste aller
noch nicht beurteilten Lehrveranstaltun-
gen. Nach Auswahl einer Veranstaltung
können die Evaluierungsfragen im For-
mular beantwortet werden. Anschlie-
ßend wird das ausgefüllte Formular ab-
gesendet. Das Evaluierungssystem zeigt
eine neue Liste, in der die gerade bear-
beitete Lehrveranstaltung nicht mehr
enthalten ist.

Dieses Wechselspiel aus Ausfüllen und
Absenden wird so lange fortgesetzt, bis
alle Evaluierungen bis zum aktuellen Da-
tum durchgeführt wurden.

Die Auswertung der Fragebögen kann
ebenfalls über Internet durchgeführt wer-
den. Im aktuellen Lehrgangsprogramm
im Internet werden bei allen bereits ver-
gangenen Lehrveranstaltungen Icons
ausgegeben, über die man veranstal-
tungsspezifische Auswertungen abfragen
kann.

Die Evaluierung wird über einen Cgi Ole
Server betrieben.

7.4. Der Cgi Ole Server

Hinter den dynamischen WEB-Seiten
der Abteilung tim steht der Cgi Ole Ser-
ver. Im folgenden möchte ich die techni-
schen Hitnergründe und die Funktions-
weise kurz erläutern:

Ein Internet-User ruft eine Seite auf dem
WEB-Server der Abteilung auf, die als
Ausgangspunkt für eine Datenbankab-
frage dient. In dieser Seite ist z.B. ein
Formular zur Anmeldung an die Inter-
net-Evaluierung enthalten. Der User füllt
die Formularfelder aus und betätigt den
Login-Knopf. Der Browser sendet über
das Internet eine HTTP-Anfrage an den
WEB-Server. Dieser erkennt nun, dass
die angeforderte URL keine HTML-Seite
sondern ein CGI-Programm ist. Der Cgi
Ole Server stellt ein Standardprogramm
zur Verfügung, das nun gestartet wird.

Das CGI-Programm analysiert die Anfra-
ge des Browsers und stellt fest, welche
Serveranwendung nachgefragt wird. Es
können verschiedene Anwendungen auf
mehreren internen Servern registriert
sein. Das CGI-Programm stellt fest, wel-
che internen Server die gefragte Anwen-
dung anbieten und prüft auch die Ausla-
stung dieser Server. Nun wird vom CGI-
Programm am günstigsten Server der Cgi
Ole Server-Dienst aufgerufen. Dieser
Dienst wartet auf Anfragen von CGI-Pro-
grammen und stellt dann die gewünsch-
ten Anwendungsprogramme zur Verfü-
gung. In unserem Beispiel wird das Pro-
gramm zur Evaluierung unserer Lehrver-
anstaltungen gestartet. Der Dienst er-
zeugt ein Parameter-Objekt zur Daten-
Kommunikation mit dem Evaluierungs-
programm und ruft eine vordefinierte
Methode zur Durchführung der geforder-
ten Anfrage im Evaluierungsprogramm
auf. In unserem Fall überprüft das Pro-
gramm aus einer Datenbank die Kombi-
nation User/Passwort und erzeugt im Pa-
rameter-Objekt eine HTML-Seite. Der
Cgi Ole Server-Dienst sendet diese

HTML-Seite sofort zurück an das CGI-
Programm, dieses gibt sie an den WEB-
Server weiter, von dem sie als Ergebnis
an den Browser des Internet-Users zu-
rückgesendet wird.

3. Zukunft

Wie eine Untersuchung an der Universi-
tät Wien von mir zeigte, ist die Akzeptanz
neuer Medien bei den Studenten sehr
hoch und sie erwarten sich solche Instru-
mente als Standardeinrichtung.9

Claudio Danti von SCIENTER (Italien)
erarbeitete in einem EU-Projekt ein Zu-
kunftsszenario, bei dem auch die Lehren-
den berücksichtigt wurden. Diese zeigt,
dass sich die Haltung der Ausbildner än-
dert:

� 80% glauben an Telekommunikation in
der Ausbildung und

� 80% denken, dass es eine gute Investition
für die Zukunft ist.

Danti sieht folgende Änderungsfaktoren:

� „Lehrsysteme“ werden „Lernsysteme“
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� Unser Qualifikationssystem ändert sich.
Es ist vorbei, dass man am Anfang des Le-
bens lernt und dann ein Leben lang da-
von zehrt.

� Universitäten und Schulen können nicht
alleine und stand-alone weiterarbeiten.
Sie müssen sich mit anderen verbinden
und vernetzen, um qualitäts- und kosten-
mäßig bestehen zu können.

Wenn „Lehrsysteme“ „Lernsysteme“
werden muss das System geändert wer-
den. Die Lehrenden müssen ihre Fach-
und Führungsdominanz ablegen und das
miteinander Lernen der Schüler fördern
und stimulieren. „Lehren“ und „Lernen“
muss zu einer Einheit werden. Schüler
werden teilweise Lehrende und Lernen-
de und Lehrer lernen auch von Schülern.

Im Rahmen eines EU-Forschungsprojekts
hat die Donau-Universität unterschiedli-
che Schultypen miteinander vernetzt:
Basis-, Mittel-, Berufs- und Erwachse-
nenschulen. Eine wesentliche Erkenntnis
dabei war, dass unterschiedlichste Stu-
dierende voneinander lernen können.
Erwachsene haben manche Dinge ra-
scher verstanden, wenn sie von einem
Kind erklärt wurden. Kinder einer land-
wirtschaftlichen Berufsschule konnten
Kollegen in einem Gymnasium das Ent-
stehen von Kartoffeln viel anschaulicher
erklären, als es der zuständige Gymnasi-
allehrer hätte tun können. Hier wurde der
wissenschaftliche Beweis erbracht, dass
die Gruppeneinteilung zur kooperative
Selbstqualifikation auch über unter-
schiedlichste Altersgruppen hinweg ge-
hen kann, ja den Prozeß sogar fördert.
Ältere lernen von Jüngeren und Junge
von Alten. Das von uns eingesetzte Netz-
werk hat dies erleichtert. Die Teilnehmer
konnten sich am Bildschirm sogar sehen

und „Face to Face“ miteinander spre-
chen, diskutieren und Konflikte lösen.

Wir sind erst am Anfang des Lernens mit
neuen Technologien in der Ausbildung.

Bis jetzt handeln Lehrende zum großen
Teil autodidaktisch.

Zwei unabhängig voneinander in
Deutschland und den USA durchgeführ-
te Studien über den Einsatz von Multime-
dia im Unterricht zeigten, dass Schüler
mit Hilfe der neuen Technologien zu
deutlich besseren Leistungen kommen:
“Schüler erbringen bis zu dreimal so gute
Leistungen, wenn die neuen Medien in
allen Fächern und Jahrgangsstufen zum
Einsatz kommen und qualifiziert vermit-
te l t werden. (Studie der Ber te ls-
mann-St i f tung www.pres-
text.at/cgi-bin/cgiwrap/prestext/.cgi/dis-
play.pl.cgi?) In einer Schule in Georgia
(USA) und an einem Gymnasium in
Nordrhein-Westfalen (Gütersloh) wurden
dementsprechende Leistungstests, Un-
terrichtsbeobachtungen und Befragun-
gen der Schüler, Eltern und Lehrer durch-
geführt.

Prof. Haim Harari vom israelischen Weiz-
mann Institut fordert „Zehn Gebote der
Bildung“:

� Neben den Kulturtechniken Lesen und
Schreiben muss jeder wissenschaftliches
Basiswissen vermittelt bekommen, um
Entscheidungen treffen zu können.

� Das aktuelle Wissen veraltet rasch. Men-
schen müssen über die Ausbildung befä-
higt werden, sich selbst abzudaten.

� Neuausrichtung der Lehrer. Er muss
Orientierungshilfe bieten. Vor 15 Jahren
konnte er noch jede Frage beantworten.

� Naturwissenschaften und Technologien
dürfen nicht auf Kosten von Kunst und
Humanwissenschaften gefördert werden.

� Jeder muss gründlich englisch lernen.
Englisch ist die einzige weltweite Sprache.

� Trotz Internationalisierung Einbettung in

regionales Kulturgut.

� Nicht mit Zehn-Sekunden-Sätzen des
Fernsehens zufrieden sein.

� Wissenschaftliche Weitsicht beibehalten.

� Rasch mehr moderne Unterrichtsmittel in
unsere Schulen bringen.

� Informations- und Kommunikationstech-
nologien im Unterricht

Eine globale Vernetzung der elektroni-
schen Medien schafft neue Voraussetzun-
gen, die über die traditionellen Kanäle
der Ausbildung, das Lesen von Büchern
und den Frontalunterricht hinausgehen.
Durch elektronische Netze können Zu-
sammenhänge geschaffen werden, für
die es in traditionellen Systemen keine
Möglichkeiten gab.

Das in den letzten Jahren explodierte
Wissen wird jetzt vernetzt. Die Menge des
Wissens wird verfügbar und verarbeitbar
gemacht. Zuerst half die Technik bei der
Produktion von Informationen, nun hilft
sie bei der Selektion und Verarbeitung.

In den letzten 20 Jahren haben wir uns
durch technologische Innovationen blen-
den lassen; heute denken wir um und
verwenden diese Technologien. Das
technische Wissen wird Bestandteil unse-
res Lebens.

Die neuen Möglichkeiten der Telekom-
munikation lösen Angst und Euphorie
gleichzeitig aus. Angst vor der Gefahr den
eigenen Arbeitsplatz zu verlieren. Eupho-
rie über die vielen neuen Möglichkeiten
die sich eröffnen. Die globale Vernetzung
ist aber eine Chance, über das Lesen und
den Frontalunterricht hinaus neue Lehr-
möglichkeiten einzuführen. Gruppendy-
namische Lernen, kooperative Selbst-
qualifikation werden durch das Medium
gefördert und unterstützt. Die Technik
übernimmt teilweise die oft notwendige
Animationsrolle des Lehrenden. Der
Lehrer der sehr oft seine Fach- und Füh-
rerrolle nicht ablegen will oder kann um
das Coaching zum selbständigen Lernen
zu übernehmen, wird von der Technik
geführt und oft gezwungen, sich zu än-
dern.

Die Technik hilft erst das explodierte Wis-
sen zu bewältigen.

Das Überangebot der Informationen
wird zum Feind des Geistes. Information
alleine ist nicht Wissen. Es fehlt an der
Auswahl aus der Vielfalt, an der Selekti-
on, am Bewerten was wichtig und was
unwichtig ist, am Filtern und nicht im Be-
reitstellen von Informationen.

Bald wird fast jeder europäische Haus-
halte und jeder Teenager einen Personal
Computer haben. Über 90% der PC-User
haben bereits heute ein CD-ROM-Lauf-
werk und ein Modem, sind also für Kom-
munikation mit Millionen weltweiten In-
ternetbenutzern vorbereitet.

In Europa forciert man die Digitalisierung
der Telefonnetze. Auf Basis von ISDN
oder ADSL entsteht ein Datenhighway.
Durch

� ein digitalisiertes öffentliches Netz,

� digitalisierte „In House“ Übertragung und

� dementsprechende Verbreitung von End-
geräten

entstehen die Grundvoraussetzungen für
ein modernes Bildungsinstrument.

Bildungsnetze sollen auch ein Bestandteil
nationaler und regionaler Netze sein. Iso-
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liert als Bildungsnetze werden sie nicht
den notwendigen Erfolg erreichen. Das
Konzept des österreichischen Bundeslan-
des Niederösterreich soll es zeigen: Über
ein und dasselbe Back-Bone-Netz wird
die Bevölkerung durch ein „Gesell-
schaftsnetz“, die Wirtschaft, die Verwal-
tung und Bildung versorgt.

Ein lückenloses Netzwerk der Ausbildung
muss 3 Ringe umfassen:

� Der innerste Kern für Hochschulen, Uni-
versitäten, Fachhochschulen, Pädagogi-
sche Akademien. In diesem Netz werden
Spezialisten und Ausbildner - Lehrer und
Professoren - adressiert.

� Der mittlere Ring verbindet die Ausbil-
dungsstätten an sich. Über dieses Netz
werden Informationen für den Unterricht
ausgetauscht. Gemeinsame Datenbanken
für die Lehre, multimediale Unterrichts-
programme, aber auch administrative
Software für den „Betrieb“ Schule.

� Im äußersten Datenring werden Schüler
und Studenten adressiert. Ergänzend zum
traditionellen Unterricht wird Unterstüt-
zung beim Lernen gegeben. Speziell die
traditionelle „Hausaufgabe“ kann mit
dem Instrument „vernetzter PC“ moder-
nisiert werden. Unsere Kinder werden seit
langem schon zu „Einzelkämpfern“ aus-
gebildet. In der Schule lernt man sich als
Individuum durchzusetzen; als Einzelner
zu lernen; als Einzelperson wird man be-
urteilt. Die Praxis, die Wirtschaft, braucht
aber gruppendynamische Menschen.
Menschen, die im Stande sind, in der
Gruppe etwas zu erarbeiten. Die letzte
gruppendynamische Ausbildung geben
wir unseren Kindern aber im Kindergar-
ten. Der PC, dem man eine Vereinsa-
mung beim Arbeiten nachsagt, könnte so
das Hausaufgabemachen zu einem grup-
pendynamischen Prozess machen. Über
das Netz kann der Schüler Kontakt mit sei-
nen Mitschülern haben und mit diesen ge-
meinsam ein Problem lösen. Er kann aber
auch einen für diese Aufgaben abgestell-
ten Lehrer anwählen und um Hilfe bitten.
Gerade in einer Zeit, wo wir eine große
Zahl an arbeitslosen Lehrern haben und

umgekehrt unsere Eltern jährlich Milliar-
denbeträge für Nachhilfestunde ausge-
ben, könnte dieses „Hausaufgabennetz-
werk“ eine zeitgemäße Alternative sein,
die der Gesellschaft nicht teurer kommt
als konventioneller Nachhilfeunterricht.

Abbildung: 3 Ringe des Bildungsnetz-
werks

Auf den Bereich Weiterbildung umgelegt,
bedeutet dies eine Einbindung der Wirt-
schaft und der in ihr Arbeitenden. Ledig-
lich die Finanzierung unterscheidet sich.
Bezahlt der Staat aus seinen Steuerein-
nahmen die Grundausbildung der Bevöl-
kerung, so muss der Staatsbürger für sei-
ne kontinuierliche Weiterbildung selbst
aufkommen. Die obige Grafik (Balken-
diagramm) zeigt, dass immer weniger die
Unternehmen zur Weiterbildung schi-
cken und immer mehr der Mensch selbst
in seinen Wissensstand investiert.

Beispiel eines „Videokonferenz-
Vorlesungstages“

Unterricht an der Donau-Universität: An
einem Vorlesungstag wird das Thema
„Telearbeit“ behandelt. Ein lokaler Pro-
fessor hält eine konventionelle Vorlesung
von zwei Stunden und erklärt den Stu-
denten worum es bei der Telearbeit geht,
welche Arten es gibt und wie die rechtli-
che Situation ist. Dann werden mit Hilfe
von Videokonferenz Schaltungen in ver-
schiedenste Länder gemacht. Kollegen
aus Schweden, Südafrika, Singapur,
England und Kalifornien erklären den ös-
terreichischen Hörern, wie in ihrem Land
die Situation der Telearbeit ist.

Diese Televorlesungen sind interaktiv.
Nach einem halbstündigen Vortrag steht
der fremde Lehrer eine halbe Stunde für
Fragen zur Verfügung.

Nach solch einem Vorlesungstag gehen
die Studenten der Donau-Universität mit
einem internationalen Überblick zum Ta-

gesthema nach Hause. Eine internatio-
nale Glaubwürdigkeit, wie sie kein loka-
ler Lehrender zustande bringen würde.
Auch wenn er das dazu nötige Wissen
hätte.

Der Einleitungsteil der traditionellen Vor-
lesung wird noch weiter reduziert durch
Vorabstudium und Erarbeitung des Lern-
zieles in Gruppen. Diese „Vorbereitung“
wird teilweise auch virtuell abgewickelt.
Die Studierenden erhalten Informations-
material zugeschickt und erarbeiten dies
in selbstdefinierten Gruppen, die via
Chatrooms, Newsgroups und Videokon-
ferenz Kontakt aufnehmen.

Ein Schlüsselerlebnis des kooperativen
Lernens hatte ich im Rahmen einer Sum-
merschool mit einem Kollegen der APU
(Alaska Pacific University). Er schloss sei-
nen Vorlesungstag um 18 Uhr indem er
den Studierenden ein 500 Seiten dickes

Buch überreichte und sagte „Morgen
früh diskutieren wir das“. Die vom tradi-
tionellen Lernen vorgeprägte europäi-
sche Gruppe war verzweifelt. Wie sollte
das geschafft werden? So schnell kann
keiner lesen. Die Lösung brachte dann
ein amerikanischer Kollege und die
Gruppe teilte das Buch in einzelne Kapi-
tel. Jeder Seminarteilnehmer übernahm
es, eines der Kapitel zu lesen. Um 21 Uhr
traf man sich wieder und jeder referierte
über sein Kapitel. Ja sogar ein eigenes
Manuskript entstand. Am Server wurde
ein gemeinsames File eröffnet, in das je-
der seine Kapitelzusammenfassung
schrieb und die Gruppe war am nächsten
Morgen für die Diskussion mit dem Pro-
fessor gerüstet. Dieser hatte einen Pro-
zess der kooperativen Selbstqualifikation
in Gang gebracht. Die geplante Diskussi-
on fand teilweise schon vor Mitternacht
im Studentenheim statt.
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Videoconferencing
Johann Günther

Einleitung

Videoconferencing ist eine der neuesten
Formen der Informations- und Kommu-
nikationstechnologien (IKT), die im Un-
terricht eingesetzt wird. Bei Videoconferen-
cing werden Monitore und Kameras durch
eine Telephonleitung miteinander ver-
bunden, die es zwei oder mehr Personen,
die sich an verschiedenen Orten befin-
den, ermöglichen, miteinander in Ton
und Bild zu kommunizieren. Es hat sich
besonders beim Lernen von Fremdspra-
chen und Einbinden in den Unterricht
von entfernter wohnenden Kindern be-
währt (siehe z.B. Butler und Kelley
1999).

Zielsetzung

Dieses Kapitel setzt sich mit der Einfüh-
rung und dem sinnvollen Einsatz von Vi-
deokonferencing auseinander und ver-
sucht einen Leitfaden zu geben. Es wer-
den auch zwei Fallstudien aus dem schu-
lischen Bereich vorgestellt.

Videoconferencing

1 Geschichte

1936 wurde zwischen Berlin und Leipzig
ein ‘öffentlicher Bildfernsprechdienst’
eingeführt. In eigens dafür errichteten Vi-
deostudios (Bildtelephonzellen) konnte
man mit dem Gesprächspartner mittels
Bild und Ton kommunizieren. Dieser
Dienst wurde dann noch bis München
ausgebaut, wegen geringer Rentabilität
und den zunehmenden Kriegswirren
aber 1940 eingestellt.

1964 führte ‘AT&T’ auf der New Yorker
Weltausstellung ein ‘Picturephone’ vor.
Zwar stellte man diese Einrichtung als
Antwort auf die steigenden Kosten der
Geschäftsreisen vor, aber auf die Auf-
tragsbücher schlug sich diese Marketin-
ginnovation nicht nieder.

‘AT&T’ errichtete ein eigenes Videokon-
ferenznetz in New York und London, das
13 Städte verband. 1985 wurde nicht wie
ursprünglich angekündigt das Netz auf
42 Städte erweitert, sondern reduziert.

Ähnlich erging es der britischen Post, die
Anfang der 70er Jahre mit viel Aufwand
den Dienst ‘CONFRAVISION’ einführte
und bald wieder aus dem Verkehr zog.

1983 starteten ‘Comsat’ und die ‘Inter-
continantal Hotels’ einen Videokonfe-
renzdienst ‘Intelmet’ zwischen London
und New York, der aber 1985 wegen zu
geringer Benützung wieder eingestellt
wurde.

Der eigentliche Durchbruch kam erst mit
der Standardisierung und der Digitalisie-
rung des Telefonnetzes. Erst ISDN mach-
te eine größere Verbreitung wirtschaftlich
möglich.

2 Komponenten

Videokonferenzeinrichtungen gestatten
die synchrone Übertragung von Bewegt-
bildern mit Ton. Auf beiden Seiten sind
Einrichtungen wie

� Kamera,

� Bildschirmmonitor,

� Lautsprecher und

� Mikrophon

notwendig.

Zusatzeinrichtungen wie

� Dokumentenkamera,

� Videowriter,

� White Board,

� Zusatzmonitore, um alle Kommunika-
tionspartner darzustellen,

� Videopräsentationssystem mit Kamera
zur Präsentation von zwei- und dreidi-
mensionalen Vorlagen,

� Freisprecheinrichtung,

� Headset (Kopfhörer/Mikrophone Kombi-
nation),

� Scanner,

� Fernsteuerung für Kamera,

� Digitale Schreibtafel etc.

erhöhen die Qualität der Kommunikati-
on.

3 Systeme

Die Entwicklung der Videokonferenz
nahm einen ähnlichen Verlauf wie die
Einführung anderer Bürotechnologien.
Das Fax etwa wurde zuerst nur pro Unter-
nehmen, dann pro Abteilung oder Grup-
pe installiert. Mit zunehmendem Preis-
verfall kam es in jedes Stockwerk und in
jedes Büro und heute ist es eine Funktion
in fast jedem PC (Personalcomputer) und
ein Service in Corporate- und öffentlichen
Netzwerken.

Die Funktion der Videokonferenz wurde
zu Beginn in eigenen Studios vornehm-
lich von Telekom-Operatoren angeboten.
Sie erwarteten sich neue Einnahmsquel-
len. Die Hemmschwelle dort hinzugehen
war sehr hoch und der Dienst wurde nur
selten in Anspruch genommen.

Internationale Unternehmen installierten
selbst eigene Studios. Die Leitungen wur-
den zu Beginn noch individuell vom
Netzbetreiber – waren bei internationa-
len Konferenzen mehrere involviert, so
mussten diese abgestimmt eine Leitung
schalten – bereitgestellt.

Die digitalen Netze erlaubten dann ein
‘dial up’, also ein Selbstwählverfahren.

Mit Webcams hat heute jeder Internetbe-
nutzer Zugang zur Audio-Visuellen-Kom-
munikation.

Es existieren heute zwei Industriewelten
nebeneinander. Da gibt es die ‘professio-
nellen’ Videokonferenzhersteller, die aus
dieser Technologie ein Spezialwissen,
machen und die klassischen Computer-
peripheriehersteller, die Webcams wie
Scanner und Printer anbieten – ohne viel
Spezialwissen und alles auf den Konsu-
menten/die Konsumentin abschiebend.
Wer wird gewinnen? Gleichen sich die
beiden Welten an?

Wichtig ist, die Idee der Videokonferenz
wird weiterentwickelt und es wird dann
eben unterschiedliche Niveaus von die-
ser Applikation geben.

3.1 Gruppensystem

Bei einer Gruppenvideokonferenz kom-
men mehrere Personen zu einer Sitzung
zusammen. Der Videomonitor steht auf
einem eigenen Platz im Konferenzraum.
Die Personen am Schirm werden Teil der
Gruppe, so als wären sie tatsächlich im
Konferenzraum.

Man schaut einander an; man spricht
miteinander, hört einander zu, als ob die
Personen im Raum wären. Man kann ge-
meinsame Unterlagen durchgehen, auf
einer Tafel mitschreiben, Folien auflegen,
Videobänder abspielen – das alles er-
möglicht ein Videokonferenz System.

Gruppensysteme sind meist fix in einem
Raum installiert, weil akustische und op-
tische Adaptierungen des Raumes not-
wendig sind, beziehungsweise auf die
Beleuchtung speziell eingegangen wer-
den soll (siehe Abbildung 1).

Gruppensysteme brauchen mehrere Ka-
meras oder/und Kameras mit Zoom und
einem motorisch gesteuerten Schwenk-
und Neigekopf, um einzelne Sprecher he-
rauszustellen. Die einzelnen Kameraein-
stellungen sollten auch vorprogrammier-
bar sein, um mit einem einfachen Knopf-
druck das gewünschte und vorher getes-
tete Bild senden zu können.

4 Gruppensystem

Auch im Audiobereich werden bei Grup-
pen höhere Anforderungen gestellt. Meh-
rere Mikrophone oder sprachgesteuerte
Mikrophone sind die Lösung, wobei die
Technik keinen Moderator ersetzen kann.

Gruppensysteme können modular oder
kompakt aufgebaut sein. In der kompak-
ten Bauweise ist alles voll integriert, was
höhere Mobilität ergibt. Das System,
meist auf Rädern installiert, kann rasch in
einen anderen Raum geschoben werden.

Modulare Systeme hingegen können
zwar individuellen Anwendungen besser
angepasst werden, sind nicht aber nicht
so mobil um von einem ins andere Zim-
mer gebracht zu werden.
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4.1 Desktop System

Desktop System werden meist direkt am
Arbeitsplatz eingesetzt. Das Bild des Part-
ners/der Partnerin erscheint am Monitor
des eigenen Computers (siehe Abbildung
2). Die KommunikationspartnerInnen sit-
zen sich vis à vis und blicken sich in die
Augen, was praktisch wegen der Installa-
tion der Kamera nur selten der Fall ist.
Die Kamera steht am Monitor. Man ist ge-
wöhnt, dem Partner/der Partnerin in die
Augen zu schauen, was aber bedeutet,
dass man nicht in die Kamera schaut und
damit den Partner/die Partnerin nicht an-
sieht, sondern darunter schaut.

Videokonferenz ist eine indirekte Kom-
munikation, eine Kommunikation, bei
der ein Medium dazwischengeschaltet
wird und das muss man berücksichtigen.

Mir wurde das bei einem großen interna-
tionalen Kongress bewusst. Es war ein
länglicher Raum. Die Bühne stand an der
Längsseite. Es waren mehrere tausend
Personen im Raum. Auf der Bühne wa-
ren vier Projektionswände installiert, auf
denen der Vortragende über eine Video-
kamera abgebildet wurde. Ich war es ge-
wohnt, bei einem Vortrag möglichst viele
ZuhörerInnen auch direkt anzuschauen
und anzusprechen. Ich gehe daher immer
im Raum auf und ab und suche mit so
viel Menschen als möglich Kontakt. Das
war in diesem riesigen Raum nicht mehr
möglich. Auch schauten die ZuhörerIn-
nen nicht mich an, sondern mein Konter-
fei auf den Leinwänden. Rasch wurde
mir klar, daß ich für die Kamera sprechen
musste; ich musste in die Linse der Ka-
mera schauen, dann schaute ich fast alle
Menschen im Saal an. So ähnlich ist es
bei der Videokonferenz.

Das Desktopsystem ist im Personal Com-
puter (PC) integriert. Es kann also gleich-
zeitig mit Computerapplikationen be-
nützt werden. Auch eignet es sich zur ge-
meinsamen Bearbeitung von Dokumen-
ten und Arbeitsunterlagen.

Die Vorteile liegen in:

� der geringen Investition;

� dass der PC meist schon vorhanden ist;
und

� dass die Dokumentenbearbeitung mit
dem Videokonferenzbild kombiniert wer-
den kann.

Die Nachteile liegen im

� kleinen Bildschirm;

� der notwendigen PC-Kundigkeit des An-
wenders; und

� dem kleinen Bild, das eher wie ein Video-
film wirkt und nicht wie das eines ‘virtuel-
len Gesprächspartners’.

4.2Webcam System

Die Reihen mit Webcam Angeboten in den
Computersupermärkten werden jedes
Jahr länger. Das ist ein Parameter dafür,
dass der Markt zunimmt.

Ein anderes war die Verbreitung bei mei-
nen StudentInnen. Hatten im Studien-
jahr 1998/99 nur etwa ein Viertel der Stu-
dierenden eine Webcam, so waren es im
Folgejahr bereits drei Viertel. Ein Stu-
dienjahr später ist Videoconferencing
obligatorisch und Standard im Studium.
Die Studierenden werden teilweise via
Webcam kontaktiert.

Meine Sprechstunden habe ich teilweise
ins Virtuelle verlegt. Zu bestimmten Zei-
ten können mich meine PartnerInnen am
Schreibtisch via Webcam sprechen.

Die Webcam ist die Konsumgüterversion
der Desktop Systeme. Ein sehr populäres
Programm, das kostenlos über das
Internet heruntergeladen werden kann,
ist ‘Netmeeting’
http://www.microsoft.com/windows/netmeeting/. An-
dere Free- und Shareware-Programme
sind über ‘Tucows’ (z.B.
http://salzburg-online.tucows.com/wcam95.html zu-
gänglich.

4.3 Videokonferenz über WAP Handy

WAP ist ein mobiles Telefon, das einen
grösseren ildschirm verfügt und auch
Computerapplikationen darstellen kann.
Mit dem weiteren Ausbau der Bandbrei-
ten in den mobilen Kommunikationsnet-
zen und der Einführung von GPRS (Gen-
e ra l Packe t Radio Ser v i c e wird zur
Datenüber t ragung im GSM Netz
verwendet) und UMTS (Universial Mobil
Te l e communica t ion Sys t em is t d i e 3 .
Mobiltelefon-Generation) werden auch
vermehrt mobile Endgeräte sinnvoll
e ingesetz t werden können. Mi t
GSM-Technologie und deren
Übertragungsbandbreiten macht dies
noch wenig Sinn.

Die Endgeräte der dritten Mobilfunk-Ge-
neration werden im Dualmode- oder Mul-
tiple-Band-Betrieb sowie bei Bedarf mit
Satellitenfunk arbeiten. Sie werden
Daten bis zu einem Gigabit speichern
können. Das Terminal i s t e in
multifunktionaler ‘Personal Communicator’,
das auch die Videokonferenz beherrscht.

Das Terminal ist, wenn es eingeschaltet
ist, ständig im UMTS-Netz ‘eingeloggt’
und kann laufend Telefonate, Videokon-
ferenzen oder E-Mails empfangen. Die
UserInnen sind – so wie im Internet –
weltweit unter einer IP-Adresse erreich-
bar.

Zu Hause oder im Büro kann es auch an
einen großen Bildschirm angeschlossen
werden.

Mit UMTS werden die Grenzen zwischen
Mobilfunk, Telefon-Festnetz und Internet
endgültig verschwimmen.

5 Technologische Entwicklungswellen

Generation- und Technologiewechsel
sind keine ungewöhnlichen Veränderun-
gen. Neue Baustile haben immer schon
alte abgelöst. Neue Technologien erset-
zen alte. Telekommunikation und Com-
putertechnik haben uns in die Informa-
tionsgesellschaft gebracht. Über 50 Pro-
zent der Beschäftigten arbeiten in den
entwickelten Ländern ausschließlich mit
Informationen. Das Videokonferenzsys-
tem ist ein Werkzeug für die Informa-
tionsgesellschaft.

Informationstechnologien verändern vie-
le Prozesse in unserer Berufswelt. Diese
Veränderungen dürfen aber nicht nur
technisch betrachtet werden. Die Hinter-
gründe sind in sozialen, gesellschaftli-
chen und wirtschaftlichen Faktoren zu su-
chen. Die klassischen Berufe werden
durch neue Medien völlig verändert,
wenn nicht überhaupt verdrängt.

6 Videokonferenz-Entwicklungs-
wellen

Bei Videokonferenzsystemen können wir
bis jetzt auf fünf Entwicklungswellen ver-
weisen:

6.1 Erste Welle: ‘Dial up Rooms’

Spezielle Videokonferenzräume werden
angewählt. Videokonferenzen eignen
sich für Meetings mit mehreren Teilneh-
merInnen. Der Verbindungsaufbau zu
KommunikationspartnerInnen erfolgt
durch einen Wählvorgang über ein WAN
(Wide Area Network z.B. mit ISDN – Inte-
grated Services Digital Network).

6.3 Zweite Welle ‘Dial up Desktop’

Über ein WAN Netz (Wide Area Network
ist für “Außerhausverbindungen) werden
bereits spezielle Arbeitsplätze erreicht.
Die Videokonferenz wird so persönlicher,
spontaner und privater. Sie entspricht
mehr einem Telefonat mit einem Bewegt-
bild des Partners.

6.4 Dritte Welle: ‘Corporate LAN
Multicast und Gateway zu WAN’

Der Videokonferenzarbeitsplatz ist ein
virtueller Arbeitsplatz, der über ein LAN
(Local Area Network) In-House-Verbin-
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dungen zu anderen TeilnehmerInnen er-
laubt. Verbindung über das Gebäude
hinaus erfolgt über ein Gateway zum
WAN.

6.5 Vierte Welle: ‘Multicast via Internet’

Die größeren Bandbreiten im Internet er-
lauben zunehmend auch Videokonferen-
zen. Die starke Verbreitung von Internet
kommt auch den Videokonferenznutze-
rInnen zugute. Videokonferenzen werden
eine Massenanwendung.

6.6 Fünfte Welle: WAP im Mobilnetz

Mit zunehmender Bandbreite in den Mo-
bilnetzen und neuen Technologien wie
GPRS und UMTS wird die Videokonfe-
renz – so wie auch andere Einsatzgebiete
wie Sprachtelefonie und Internet – ver-
stärkt in diesen Netzen transportiert wer-
den.

Vorreiter gab es bereits im GSM Bereich.
In Japan entstand im ‘i-mode’ eine Fan-
gemeinde, die sich auch am Handy oder
Organizer sehen will.

In Europa war es der britische Mobilfun-
kanbieter ‘Orange’, der im GSM Bereich
ein Videophone um 1300 Pfund anbot.
Diese Terminals kombinieren den ‘Per-
sona l Dig i ta l Ass i s tan t ’ und das
Mobiltelefon.

6.7 Zukunft

Mehr Realität als nur das Videobild und
den Audioton? Wir wollen immer realisti-
schere Kommunikation. So wie nach
mehreren virtuellen Sitzungen ein realer
Besuch zum Wunsch wird, so will man
auch in der Videokonferenz selbst mög-
lichst viele Informationen von Ge-
sprächspartnerInnen.

� ‘Tele-Essen’ ist sehr eingeschränkt, weil
der physische Transport der Speisen nicht
funktioniert.

� ‘Tele-Sex’ ist aber schon am Weg der Rea-
lisierung. Den Partner/Die Partnerin nicht
nur sehen, sondern mittels Bodysuit auch
spüren.

� Den Pianisten/Die Pianistin kann man
heute schon in sehr hoher Qualität auf CD
hören.

� Videofilme zeigen ihn und Videokonfe-
renz-Übertragungen geben das Gefühl
der Gleichzeitigkeit.

� Ferngesteuerte Klaviere bringen noch
mehr an Realität auf die Remoteseite. Viele
Menschen haben schon Klaviere gesehen,
die ihre Stücke von einem Datenträger
weg spielen und die Mechanik des Kla-
viers in Bewegung setzen.

Dieses Interface zwischen Klaviercomputer
und Klavier wird via Videokonferenz mit

dem Interface des Pianistenklaviers ver-
bunden und schon ist der Originalsound
zugeschaltet.

Der Leiter der Informationsabteilung des
MIT in Boston, Professor Dertouzos
(1999: 255-6), beschreibt das so:

Stellen Sie sich vor, Sie sitzen zu Hause
am Klavier. Sie haben gerade auf elektro-
nischem Wege für ein besonderes Ver-
gnügen bezahlt, das nun beginnen soll.
Sie tragen zwei Spezialhandschuhe....
Sie sind mit computergesteuerten Akto-
ten ausgestattet, durch die ihre Finger be-
wegt werden, und mit Sensoren, die jede
kleinste Bewegung Ihrer Finger wieder an
den Computer übertragen. Hinter dem
Klavier befindet sich ein Bildschirm, und
daneben in der Wand ein Paar hochwer-
tige Lautsprecher. In seinem Haus in Ka-
lifornien trägt der Pianist Alexander Bor-
kin ein Paar passive Handschuhe, die nur
seine Bewegungen erfassen und zum
Computer übertragen. Borkin, unser in-
teraktiver Pianist, wird nun ein experi-
mentielles Konzert geben.

Borkin legt seine Hände auf die Tasten
seines Steinway-Flügels. Ihre Handschu-
he, die jetzt von seinen gedeckt werden,
bringen ihre Finger also in die gleiche Po-
sition über den Tasten. Borkin beginnt,
eine Polonaise zu spielen. Ihre Hand-
schuhe reproduzieren exakt seine Hand-
bewegungen, und Ihre Finger schlagen
die gleichen Tasten an wie er. Sie hören
die ersten Akkorde. Borlin schlägt jetzt
stärker an, ebenso ihre Hände; danach
spielt er wieder leise, und Sie auch. Sie
wussten noch gar nicht, dass „Ihre“ Hän-
de so schön Klavier spielen können.

Die Polonaise weicht dann einem moder-
nen Stück. Mit einigen anderen Instru-
menten überträgt Borkin ein seltsames
Pfeifen, ein Summen und explodierende
Klänge in Ihr Zimmer – einfach, indem er
nicht nur die Hände, sondern auch Kopf
und Körper bewegt und die Blickrichtung
wechselt. Dadurch erscheinen seltsame
Bilder und wirbeln auf Ihrem Bildschirm
herum. Sie spüren das Schwingen der
Musik und fühlen sich inmitten des au-
diovisuellen Erlebnisses. Man hat auf
ähnliche Weise schon mit Tänzern expe-
rimentiert. Was könnte Borlin alles kreie-
ren, und was könnten Sie in Ihrem Zim-
mer dadurch nachvollziehen und erle-
ben?

Bisher haben wir Vorgänge betrachtet,
bei denen die Aktionen des Künstlers auf
Sie einwirken. Nun übernehmen Sie die
Kontrolle über die Bilder auf dem Schirm
und über die begleitenden Klangeffekte.
Dafür gibt es keine festen Regeln. Sie
strecken die Hände (mit den Handschu-
hen) nach oben und bewegen die Arme;
jetzt schlagen Sie mit dem Zeigefinder
den Takt; dann drücken Sie mit Ihren
Handschuhen stärker nach unten, um
weiter Klavier zu spielen. Muster, Farben
und Klänge verändern sich je nach dem,
was Sie tun. Zusammen mit dem Pianis-
ten schaffen Sie eine faszinierende musi-
kalische Variation und gleichzeitig neue
Videoclips.

Videokonferenz wird zunehmend ein Teil
der multimedialen Welt und zu einem
selbstverständlichen Werkzeug.

7 Entscheidungskriterien

Ein Videokonferenzsystem ist ein Werk-
zeug wie jedes andere. Soll dieses techni-
sche Hilfsmittel eingesetzt werden, muss
erst der Nachweis erbracht werden, dass
das ‚Werkzeug’ Videokonferenz eine Ver-
besserung bringt.

Erst nach diesem Evaluierungsschritt
kann man zur Bewertung des ‘Instru-
ments’ selbst kommen und die einzelnen
Systeme miteinander vergleichen und
auf den eigenen Einsatz hin prüfen.

7.1 Generelle Sinnhaftigkeit

Mit einem Videokonferenzsystem kann
man neue Zielgruppen erschließen oder
alte besser erreichen. Dies bedarf einer
individuellen Bewertung.

Vorab kann man die einzelnen Einsatzge-
biete in vier Gruppen einteilen und den
eigentlichen Bedarf daraus ablesen:

� Videokonferenz bringt eine unterstützen-
de Funktion: Die Abhängigkeit von der
neuen Technologie ist niedrig. Auch ist
kein Bedarf sich mit der letzten Technik zu
präsentieren. Der Lehr- und Lerneffekt ist
ein traditioneller, der vom neuen Medium
nicht beeinflusst werden kann. Selbst bei
Nichteinsatz von Videokonferenz kann
die Lehre ohne nennenswerte Einbußen
durchgeführt werden. Oft genügt ein Au-
diosystem, wobei hier eine Obergrenze
von vier Stimmen gegeben ist; mehr kann
das menschliche Ohr in einer Gemein-
schaftsschaltung nicht mehr ausreichend
unterscheiden.

� Videokonferenz bringt eine hohe Lei-
stungssteigerung: Die Leistungssteigerung
mit Videokonferenz ist hoch, jedoch muss
die Lehre nicht unbedingt am letzten
Stand der Technik sein, da sie keinen di-
rekten Einfluss auf den Lernerfolg hat.

� Videokonferenz stellt einen transitori-
schen Faktor dar: Die Abhängigkeit vom
Videokonferenzsystem ist niedrig, jedoch
bringt das Aufzeigen mit neuesten Techni-
ken eine Steigerung in der Lehre und
wirkt sich auf den Lernerfolg aus. Es han-
delt sich hier um den Lehreinsatz, der in
einem Übergang (Transit) ist. Bis dato war
es nicht notwendig für diese Contentver-
mittlung Informationstechnologien einzu-
setzen. Zukünftig wird aber der Einsatz
neue Lernerfolge bringen.

� Videokonferenz stellt eine strategische Ab-
hängigkeit dar: Sowohl die Abhängigkeit
von bestehenden Systemen als auch die
von neuen Technologien ist hoch. Ein
‘Nicht Dabei Sein’ bei Innovationen kann
schon einen Nachteil in der Ausbildung
bedeuten. Typisch für diese Klasse sind
etwa berufsbildende Schulungsinstitute,
die bei Ausfall ihrer Informationstechno-
logie den praktischen Lernerfolg vermis-
sen.

Diese Analyse ist vorab sehr wichtig. Man
muss die eigene Schule und den zu unter-
richtenden Gegenstand beziehungsweise
Content einstufen, wo man steht, und
wie wichtig das Videokonferenzsystem
für den Unterrichtszweck ist. Gehört man
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zur Gruppe mit geringer Abhängigkeit, so
kann eine organisatorische Fehlentschei-
dung keine extremen Auswirkungen ha-
ben. Liegt man aber im Bereich ‘Strate-
gie’, so sind zukünftige Entwicklungen
unbedingt zu berücksichtigen. Dies müss-
te sich aber auch in der Stellung der dafür
verantwortlichen LehrerInnen widerspie-
geln. Er müsste, da es eine zukunftsent-
scheidende Funktion handelt, eine Son-
derstellung im Lehrbetrieb bekommen.

7.2Kostenvorteil

Ein generelles Entscheidungskriterium
für die Anschaffung eines Videokonfe-
renzsystems ist eine Kostenentscheidung.
Die Produktivitätssteigerung wird viel-
fach unterschätzt.

Sie ergibt sich aus

� entfallenden Reisen mit den dazugehöri-
gen direkten Kosten, den Reisevorberei-
tungskosten und dem Zeitverlust,

� den wegfallenden Redundanzen – mehre-
re Klassen können vom selben Spezialis-
ten mit demselben Inhalt versorgt werden
und

� besserer Kommunikationsfluss zwischen
Lehrenden und Lernenden.

Immer mehr Schulen sind in internatio-
nalen Projekten involviert. Auch dazu
kann das Videokonferenzsystem heran-
gezogen werden, um Projektreisen zu er-
setzen oder diese durch vorgeschaltene
Videokonferenzen besser vorzubereiten
und dadurch effizienter zu gestalten.

Aber auch in der Industrie kommt es zu
einem Kostensharing. Konkurrenten ar-
beiten zusammen, wenn es ihnen einen
Vorteil bringt. So hat das MIT in Boston
ein Weiterbildungsprogramm gestartet,
in dem verschiedenste Unternehmen der
Autoindustrie über Videokonferenznetz-
werke bedient werden. Die Angestellten
müssen zur Schulung ihr Büro nicht ver-
lassen. Der Vortragende sitzt an der Uni-
versität und schaltet sich virtuell ein. Er
unterrichtet mehrere Klassenzimmer
gleichzeitig in verschiedenen Fabriken.

7.3 Qualität

Nicht jeder Lehrer/jede Lehrerin kann in
allen Gebieten gleich gut sein. In einem
nationalen und internationalen Aus-
tausch von Lehrenden via Videokonfe-
renz können bessere Spezialisten zu be-
stimmten Themen herangezogen wer-
den. Dies bringt eine Qualitätssteigerung.

Monopole in der Lehre fallen, wenn sich
die Studierenden in einem freien Bil-
dungsmarkt ihre Vortragenden aussu-
chen können.

7.4 Einfache Bedienung

Entscheidend ist, ob man als Lehrender
beim Unterrichten mit einem Videokon-
ferenzsystem einen eigenen Techni-
ker/eine eigene Technikerin beigestellt
braucht oder ob man die Apparatur
selbst bedienen kann ohne vom eigentli-
chen Vortrag abgelenkt zu werden.

Bei der Anschaffung von Videokonfe-
renzsystemen für die Pädagogischen
Akademien Österreichs hat die Do-
nau-Universität Krems mit einem Team
von LehrerInnen die Evaluierung durch-
geführt. Neben den konventionellen Da-

tentabellen, wo wir die einzelnen techni-
schen Einrichtungen miteinander vergli-
chen haben, ließ man die einzelnen An-
bieterInnen mit ihren Systemen neben-
einander auftreten. Vor dem Team der
LehrerInnen musste jedes Feature, jeder
Handgriff zur Bedienung von jedem
Gerät vorgeführt werden. Die Geräte
standen nebeneinander und so konnte
man wirklich einen Vergleich erstellen.

Diese Evaluierung war die wichtigste im
ganzen Prozess. Was hilft es, wenn man
am Papier in einem Tabellenprogramm
ein System zum technischen Sieger kürt,
aber in der Praxis, in der Anwendung das
Handling so kompliziert ist, dass es nicht
gerne und damit nicht oft genug verwen-
det wird.

7.5 Leitungskosten

Der Telekommunikationsmarkt ist libera-
lisiert und die angebotenen Preise für
Übertragungskosten sehr unterschied-
lich. Das hat zwar keinen direkten Ein-
fluss auf die Anschaffung eines Systems,
wegen der anfallenden Leitungskosten ist
es sehr wichtig zu überlegen, in welche
Hardware man investiert. Welche Über-
tragungsqualität kann mit welcher Über-
tragungsgeschwindigkeit erzielt werden?
Braucht man für eine gute Bildqualität 2
oder 6 ISDN Kanäle? Braucht man 30
Bilder pro Sekunde oder Fernsehquali-
tät?

Praktische Erfahrungen an der Do-
nau-Universität Krems haben gezeigt,
dass die Qualität des Tons sehr gut sein
muss, hingegen bei der Bildübertragung
im traditionellen Fernlehren Abstriche
gemacht werden können. Nach wenigen
Minuten ergibt es für den Rezipienten/die
Rezipientin keinen Unterschied mehr, ob
zwei, vier oder sechs ISDN Kanäle ver-
wendet wurden. Zwei ISDN Kanäle sind
in der Regel ausreichend. Nicht aus der
Sicht des Technikers/der Technikerin,
sondern nach Ergebnissen von Akzep-
tanzuntersuchungen an Betroffenen.

7.6 Service

Der technische Kundendienst ist ein we-
sentliches Kriterium: Wo befindet sich der
nächste Servicestützpunkt? Wie viel kos-
tet eine reguläre Wartung? Wo kann Un-
terstützung und Support angefordert
werden und was kostet das? Die Folge-
kosten sind entscheidend für den Einsatz
eines Videokonferenzsystems. Was hilft
es, wenn man den besten technischen
Sieger kürt, aber in der Region keine Un-
terstützung und kein Service bekommen
kann.

7.7 Kompatibilität

Rein theoretisch sind alle Systeme mit
Standards und Normen ausgestattet und
miteinander kompatibel. Wie schon im
Kapitel ‘Normen’ ausgeführt, ist zwischen
Theorie und Praxis noch ein Unter-
schied. Bei der Entscheidung ist es also
wichtig:

� Mit wem hat man oft Kontakt?

� Welche Systeme verwenden meine Part-
ner?

� Ist das anzuschaffende System mit mei-
nen Partnern kompatibel (eventuell vor-
her testen!)?

8 Verhalten vor der Kamera

Das in diesem Kapitel behandelte Thema
sollte besser eine Übung sein. Auf Buch-
seiten kann man nur die Theorie und ge-
wisse Regeln festhalten. Die praktische
Anwendung muss geübt werden.

8.1 Das Bild

Ein Bild sagt mehr als 1000 Worte. Wir
haben heute mehr Bilder in den Zeitun-
gen als noch vor einigen Jahrzehnten. Vi-
deokonferenz liefert Bilder. Tragen Bilder
zu einer besseren Kommunikation bei?
Nur ein geringer Prozentsatz der Kommu-
nikation ist Bildkommunikation. Trotz-
dem steigern die Bilder das Vorstellungs-
vermögen.

Mir selbst

bekannt unbekannt

bekannt Maske Blinde Fens-
ter (Ver-
deckte Per-
sönlichkeit)

Anderen

unbekannt Persönli-
ches; Innen-
welten

Tiefenpsy-
che

Tabelle 2. Bildschirmposition

Jeder/Jede, der/die sich das erste Mal ge-
filmt sieht, ist selbst überrascht über seine
eigene Person. Mit technisch vermittelter
Kommunikation muss kompensiert wer-
den. Die Kamera ist wie ein Fenster. Bei
einem Fenster kann man rein und raus
schauen. Voraussetzung ist, dass das
Fenster geputzt ist und es keine Vorhänge
gibt. Vieles kennt man selbst an sich, vie-
les ist unbekannt.

8.2 Bildschirmpositionen

Den Bildschirm kann man in 36 Felder
einteilen. Jedes liefert eine informelle In-
formation. Es ist nicht egal, ob man als
SprecherIn aus dem linken oder rechten
Eck des Bildschirms schaut; ob man von
unten oder oben gefilmt wird.

Der Betrachter/Die Betrachterin eines
Bildes ‘ankert’ sein/ihr Auge an einer be-
stimmten Position und beginnt von dort
weg mit der Betrachtung des gesamten
Bildes. Der ‘Ankerpunkt’ ist im rechten,
oberen Viertel. Die Betrachtung des Bil-
des beginnt von links oben nach rechts
unten. Deswegen wird in einem Brief das
Postskript früher gelesen als der Briefin-
halt selbst. Untertitel im Fernsehbild sind
also sehr kommunikationsintensiv. Ähn-
lich ist das Postskriptum (PS) bei einem
Brief: es wird stärker registriert als andere
Textteile.

Innovative Seite

Blickt man vom linken Drittel des Bild-
schirms in die Mitte des Bildes so befindet
man sich in der ‘innovativen Seite’. Die
Augen müssen im ‘Goldenen Schnitt’ lie-
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gen. Informell wird ‘Neues’ und ‘Aggres-
sives’ transportiert.

Kompetenzseite

Die Sprecherin schaut aus dem rechten
Drittel des Bildschirms nach innen. Die
Augen ankern im rechten, oberen Viertel.

Der Betrachter/Die Betrachterin beginnt
mit seinem Blick links oben im Bild und
wandert nach rechts unten, wobei er den
‘Anker’ – das sind in diesem Fallbeispiel
die Augen der Sprecherin – immer im
Auge hat.

Unsympathischer Gesamteindruck

Die Kamera filmt von oben herab. Diese
Kamerastellung sollte vermieden wer-
den, da die Sprecherin damit unsympa-
thisch wirkt.

Die Kamera sollte immer genau in Au-
genhöhe stehen oder sogar etwas darun-
ter, da die Pupillen dann größer wirken,
was einen noch freundlicheren und sym-
pathischeren Eindruck hinterlässt.

Überhöhter Eindruck

Die Person wird von unten aufgenom-
men. Damit streicht man die Größe und
Bedeutung der Person hervor. Der Be-
trachter/Die Betracherin kann das auch
als Überheblichkeit interpretieren.

Kinder- oder ‘CNN’-Stellung

Die Sprecherin ist in der Mitte des Bildes
positioniert. Sie wirkt neutral. Diese Posi-
tion wird bei Kommunikation mit Kin-
dern verwendet.

Amerikanische Fernsehstationen ver-
wenden häufig diese Positionierung – da-
her ‘CNN’-Stellung.

Point of Loser Stellung

Die Sprecherin wird von oben herab ge-

filmt und erscheint klein am unteren Bild-
rand. Sie wirkt als Verliererin, welch sieg-
reiche Meldung sie verbal immer auch
absetzt.

‘Selbstmörderposition’

Die Körperhaltung soll prinzipiell ins Bild
gehen. Körperstellungen, die den Spre-
cher aus dem Bild hinaus schauen lassen,
nennt man ‘Selbstmörderpositionen’.
Kreativ-dynamische Stellung

Die Kamera ist schräg rechts über der
Sprecherin positioniert.

Eine künstlerische Kameraeinstellung,
die sich für Videokonferenzen aber weni-
ger eignet.

8.3 Verhaltensregeln

Blickkontakt mit der Kamera

Für untrainierte VideokonferenzuserIn-
nen ist der Blickkkontakt mit der Kamera
schwierig. Sie blicken meist auf den Mo-
nitor und schauen dem virtuellen Ge-
sprächspartnerInnen in die Augen.

Richtig ist es aber, genau in das Objektiv
der Kamera zu schauen, egal, wo sie
steht. Gleichzeitig will man aber auch den
Gesprächspartner/die Gesprächspartne-
rIn sehen. Ist daher der Monitor woan-
ders installiert als die Kamera, kommt es
zwangsläufig zu dem Fehler, dass man
am Gesprächspartner/an der Gesprächs-
partnerin vorbeischaut; also nicht in die
Kamera.

VideokonferenzsprecherInnen haben es
schwerer als FernsehsprecherInnen.
FernsehsprecherInnen haben keinen vi-

suellen Kontakt mit ihren Kommunika-
tionspartnerInnen. Sie müssen nur sich
selbst und ihre eigene Position betrach-
ten. VideokonferenzteilnehmerInnen sol-
len aber die eigene Position und den Ge-
sprächspartnerInnen unter Kontrolle ha-
ben. Die ideale Stellung für eine Kamera
wäre daher genau in der Mitte des Moni-
tors. Dies ist technisch nicht immer mög-
lich. Ein Kompromiss ist es, wenn man
die Kamera am Monitor installiert.

Entfernung zur Kamera

Je nach dem, ob der Gesichtsausdruck
oder der Gesamteindruck wichtig ist,
wird der Bildausschnitt und damit die
Entfernung zur Kamera gewählt. Mit ent-
scheidend ist, wie mobil der Sprecher/die
Sprecherin ist. Ob er/sie sich stark bewegt
und dadurch bei zu naher Aufnahme das
Bild verlassen würde.

Kamerabewegungen

Sollten so reduziert wie möglich ange-
wendet werden. Gerade in der Video-
konferenz hat man oft nicht ausreichende
Bandbreiten zur Verfügung und die Bild-
frequenz ist niedriger als im professionel-
len Fernsehen. Zu viel Bewegung in der
Kameraführung führt zu schlechter Bild-
qualität beim Empfänger/bei der Emp-
fängerin.

Zoomen und Schwenken sollen auf ein
Minimum reduziert werden.

Ideal ist es, die einzelnen Kamerapositio-
nen vorab zu testen und im System zu
speichern. Auch bringt der automatische
Abruf von bereits vorgespeicherten Ka-
merapositionen weniger Stress während
der Übertragung und der Empfänger/die
Empfängerin erhält höhere Qualität.

Folgebilder

Das Bild einer vorangegangenen Se-
quenz beeinflusst die ihr folgende. Ein
negativer Bericht überschattet auch den
Folgebericht, der vielleicht schon positiv
ist. Einem negativen Sprecher/eine nega-
tive Sprecherin zu folgen, ist schwierig.
Man muss sich erst eine neutrale Position
beim Zuschauer/bei der Zuschauerin er-
arbeiten, da man mit einem ‘negativen
Konto’ beginnt.

Kleidung

Zu bunte Kleidung sollte man vermeiden.
Auch stark gemusterte oder karierte Stof-
fe führen zu schlechter Bildqualität beim
Empfänger/bei der Empfängerin.

Wird Blue-Box-Technik angewendet, so
sind blaue Kleidungsstücke geradezu ver-
boten!

Sitzposition

Der Sprecher/Die Sprecherin sollte hinter
einem Tisch sitzen, weil dies die gewohn-
te Konferenzposition ist und wenig Bewe-
gungsspielraum bietet.

Kopfhaltung

Bei Portraitaufnahmen erscheint bei brei-
ten Schultern der Kopf zu klein und bei
engen Schultern zu groß.

Der Sprecher/Die Sprecherin sollte sich
dazu überwinden, nicht die Begleitperso-
nen oder Mitglieder der eigenen Gruppe
anzusprechen, sondern die Kamera.
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Hemdkragen und Krawatte

Spitze Hemdkrägen verlängern ein Ge-
sicht, was man vor allem bei rundem Ge-
sicht machen sollte.

Ein ausgestellter Kragen verkürzt das Ge-
sicht. Diese sollte man bei schmalem und
länglichem Gesicht verwenden.

Krawatten sollten keine dunklen Farben,
keine Blauwerte und keine gestreiften
Muster haben. Seidenkrawatten haben
die Eigenschaft, dass sie glänzen.

Eine Krawatte sollte helle, warme Farben,
einen modischen Schnitt haben und pas-
send zum Hemdkragen sein.
Dekolleté und Haarlänge

Bei rundem Gesicht sind lange Haare
und lange Ohrringe oder Gehänge von
Vorteil. Bei länglichem und ovalem Ge-
sicht ist eine Kurzhaarfrisur und anliegen-
de Ohrringe wie Clips besser.

Frauen mit einem kurzen Hals tragen vor-
teilhaft einen V-Ausschnitt und eine lange
Halskette.

Damen mit längeren Hälsen dagegen
hochgeschlossene Kleider und Blusen
oder noch besser einen Rollkragen. An-
liegende Halsketten und Tücher verkür-
zen den Hals.
Schminken

Mit einem farblosen Puder können auch
Männer ihre glänzenden Haaransätze,
eventuelle Glatzen und Oberlippen (dort
schwitzt man am stärksten) vor der Ka-
mera besser aussehen lassen.

9 Die Sprache

Da beim Videoconferencing das Gesichts-
feld durch die Brennweite der Kamera
einengt wird und oft auch die Qualität re-
duziert ist, entfallen nonverbale Kommu-
nikationsformen oder sind diese stark re-
duziert. Der Kommunikationspartner/Die
Kommunikationspartnerin ist demnach
stark auf die verbale Kommunikation an-
gewiesen.

Im Johannesevangelium steht: ‘Am An-
fang war das Wort’. Das Wort steht mit
‘Realität’ und ‘Information’ auf einem Ni-
veau.
Klare Formulierungen

Klare und präzise Formulierungen sind
notwendig. Das bedeutet: Aussagen sol-
len nicht länger als 20 Sekunden sein. Sie
sollten nach der 5 Satz Theorie abgefasst
sein:

� Ein Satz, der das Ziel definiert.

� Drei Sätze, die die Argumentation be-
schreiben.

� Ein Satz, der ein Aufruf ist.

� Keine weiteren Argumente mehr!!

9.1 Die Stimme

Die Stimme ist nach der nonverbalen
Kommunikation der stärkste Träger für
die Information:

� Inhalt 7%

� Stimme 33%

� Non verbale Signale wie Körpersprache
oder Stimmung 60%

Daneben kommt noch die Ebene der
Sympathie und der Stereotypen.

Hat jemand mit einem bestimmten Typ
eine bestimmte Erfahrung gemacht,
dann ist er/sie bei Auftreten einer ähnli-
chen Person ebenso vorgestimmt, ob-
wohl diese Person in ihrem Verhalten völ-
lig anders sein kann.

Auch können verwendete Kleidungsstü-
cke eine Abwehrhaltung beim Kommuni-
kationspartner/bei der Kommunikations-
partnerin hervorrufen.

9.2Gesten

Gesten sollten gezielt eingesetzt werden.
Bleistifte oder Füllhalter sind Verstärker
von Gesten und sollten daher NICHT
verwendet werden.

9.3Gesprächsführung

Bei mehreren TeilnehmerInnen ist ein
Moderator/eine Moderatorin zu bestim-
men.

Daneben muss auch einer die Moderati-
on für beide Kommunikationsseiten
übernehmen, um die Gespräche zuzutei-
len.

Der Moderator/Die Moderatorin sollte
dazu beitragen, dass lange Gesprächs-
pausen überbrückt werden und der Re-
defluss gesteuert wird.

Bei mehr als drei TeilnehmerInnen sollte
die Gesprächsübergabe auch sehr direkt
erfolgen. Der Folgeredner/Die Folgered-
nerin wird vom Vorredner/von der Vor-
rednerin direkt angesprochen. Reine Ge-
sten oder Blickkontakte wie bei konven-
tionellen Konferenzen sind nicht ausrei-
chend und werden auf der Remoteseite oft
nicht als solche erkannt.

10Raumaustattung

Bei der Anschaffung von Videokonfe-
renzsystemen wird meist für die Adaptie-
rung des Raumes nichts mehr vorgese-
hen. Der Raum, seine Ausstattung, seine
Beleuchtung und seine Akustik sind aber
genauso wichtig wie die Hardware selbst.

10.1 Hintergrund

Farbvielfalt und unruhige Musterung füh-
ren beim Empfänger/bei der Empfänge-
rin zu schlechter Bildqualität. Ein weißer
Hintergrund ist unverfänglich. Dunkle
Hintergrundfarben schlucken das Licht.

Beweglicher Hintergrund sollte vermie-
den werden, da er ablenkt.

Man sollte darauf achten, dass keine
Kanten und Linien durch den Kopf ge-
hen.

Unruhiger Hintergrund wie Garderoben
sollten vermieden werden, da er ablenkt.

Personen, die im Hintergrund durch das
Bild gehen verunsichern Kommunika-

tionspartnerInnen. Er/Sie will wissen,
was da noch alles im Raum los ist und

kann es nicht sehen.

10.2 Einrichtung

Karierte Polsterungen von Möbeln und
Vorhängen sollten vermieden werden.
Chromteile in der Einrichtung wirken sich
ebenfalls negativ aus, weil sie glänzen.

Pastelltöne eignen sich sehr gut.

Keine vom Sprecher/von der Sprecherin
ablenkende Einrichtungsgegenstände.

Tisch

Der Tisch soll die Bewegungsfreiheit des
Sprechers/der Sprecherin eingrenzen,
damit sitzt er/sie ruhiger und bringt besse-
re Bildqualität in der Übertragung (gerin-
gere Übertragunsgleistung).

Glatte und glänzende Tischoberflächen
sind ungeeignet. Sie führen zu starken
Reflexionen.

Die ideale Tischgröße für einen Spre-
cher/eine Sprecherin ist 60 mal 70 Zenti-
meter.

Sessel

Der Sessel des Sprechers/der Sprecherin
sollte keine Rollen besitzen. Er soll fix in-
stalliert sein, um bei steigender Nervosi-
tät ein Hin- und Herrollen zu vermeiden.

Der Sessel sollte in der Höhe verstellbar
sein, um unterschiedliche Personengrö-
ßen ausgleichen zu können.

10.3 Bildprojektion

Bei kleinen Gruppen ist die Verwendung
von einem oder mehreren Monitoren
ausreichend. Bei einer größeren Teilneh-
mergruppe muss das Bild des Kommuni-
kationspartners/der Kommunikations-
partnerin für alle TeilnehmerInnen sicht-
bar an die Wand projiziert werden.

Darin liegt ein Beleuchtungsproblem.

Verwendet man keine leuchtstarken Bea-
mer, so muss man den Raum abdunkeln,
um eine gute Projektionsqualität zu errei-
chen. Dunkelt man den Raum ab, dann
ist das Licht für die Kamera zu wenig und
der Kommunikationspar tner erhält
schlechte Bildqualität.

Es sind also unbedingt Tageslichtprojek-
toren zu verwenden, die ein Abdunkeln
oder eine reduzierte Beleuchtung erübri-
gen.

Bei multimedialen Anwendungen sind
mehrere Projektionswände notwendig.

10.4 Beleuchtung

Gegenlichtaufnahmen vermeiden, da
der Sprecher/die Sprecherin kleine Au-
gen bekommt (kneift) und dadurch sei-
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nen PartnerInnen nicht mehr offen ge-
genübertritt.

Gegenlicht, das von der Seite kommt,
produziert einen Hintergrundschatten,
der wie ein Scherenschnitt des Spre-
chers/der Sprecherin wirkt. Sein Körper
wird vergrößert und verzerrt.

Bei direkter Ausleuchtung von vorne sind
die Gesichtskonturen nicht mehr erkenn-
bar.

Das klassische Raumlicht mit Lampen,
die an der Decke montiert sind, ist unge-
eignet. Die zu filmenden Personen haben
lange Schatten im Gesicht. Die kleinsten
Falten bekommen Schatten und die Per-
sonen wirken älter.

Reflexionen des Monitorlichts können zu
unangenehmer Beleuchtung des Ge-
sichts führen.

Natürliches Licht wie Sonnenstrahlen
und deren Schatten können die Bildqua-
lität – hell dunkel – beeinträchtigen.

Eine blendfreie, gleichmäßige Ausleuch-
tung, die keine Schatten produziert, ist
notwendig. Auch die Rückwand soll
schattenfrei ausgeleuchtet werden. Ideal
sind etwa 700 Lux Leuchtstärke.

Gebläsegekühlte Scheinwerfer sind stö-
rend.

Unklimatisierte kleine Räume können
durch die Scheinwerfer hohe Raumtem-
peraturen bekommen. Klimaanlagen im
Raum sind ungeeignet, weil sie für die
Tonaufnahmen störend sind.

Über Zusatzkameras zu übertragende
Gegenstände oder Vorlagen brauchen
die zweifache Raumhelligkeit!

10.5 Akustik

Bei Besprechungen – und im speziellen
bei Videokonferenzen – ist die Sprache
einer der wichtigsten Kommunikations-
faktoren. Daher ist auf diese Form beson-
ders zu achten. Schlechte Raumakustik
kann den Erfolg einer Videokonferenz
stark beeinträchtigen.

Ein Tontechniker antwortete auf die Fra-
ge nach dem besten Mikrophon so: “Das

beste Mikrophon ist zu teuer, wenn nicht
akustische Vorkehrungen im Raum ge-
troffen werden.“

Schalldämmung ist in normalen Klassen-
zimmern oft nicht gegeben.

Auch werden bei Anschaffungsbudgets
meist nur die reinen Hardwarekosten der
Videokonferenz berücksichtigt und keine
Investitionen für den Raum.

Oft genügen einfache Vorkehrungen wie
etwa Vorhänge oder auf die Wand ge-
klebte schalldämmende Tapeten.

11 Videokonferenzformen

Videoconferencing kann eine multimediale
Kommunikation

� zwischen zwei PartnerInnen,

� zwischen einem mit mehreren PartnerIn-
nen oder

� zwischen zwei oder mehreren Gruppen
sein.

Kollegin Flicker (2001: 11) kommt in ei-
ner Studie zu einer ähnlichen Einteilung,
wobei sie noch auf die heute noch nicht
wahrgenommene Form ‘Many to One’
verweist:

Dies ist auch vom jeweiligen Einsatzge-
biet oder der betreffenden Branche ab-
hängig.
Personen

viele * Präsentationen

* Business TV

* Teleteaching

* Pressekonferenz

* Vorträge

* Teleteaching

* Videokonfe-
renz zwischen
Vorlesungssälen

wenige * Gruppen-Video-
konferenz

* dezentrale Exper-
tenbeiziehen

* Gruppen-Vi-
deokonferenz

* dezentrale
Teams verbin-
den

eine PC-Videokonferenz * Gruppen-Vi-
deokonferenz

* dezentrale Ex-
perten beiziehen

Im Bereich der Lehre können alle Spiel-
arten vorkommen.

11.1 One to one

Das ist die einfachste Form einer Video-
konferenz. Eine Person bespricht sich mit
einer anderen. Man kann sich leichter auf
einen PartnerIn einstellen und ein indivi-
duelles Gespräch führen.

11.2 One to Many

Eine(r) spricht zu einer Gruppe. Das ist
die klassische Remotevorlesung. Der
Lehrer/Die Lehrerin kann in seinem/ih-
rem Büro oder einem Studio sitzen und
die SchülerInnen müssen nicht nachrei-
sen.

Untersuchungen eines Kollegen in Hei-
delberg haben ergeben, dass Studieren-
de einen Remote-Vortragenden physisch
anwesenden LehrerInnen vorziehen.

11.3 Many to Many

Zwei Gruppen diskutieren miteinander.
Das ist schon in der realen Welt schwie-

rig. Bei einer Videokonferenz kann das
ohne lokale und übergeordnete Modera-
tion nicht gemanagt werden. Eine(r)
muss die Diskussion in Fluss halten und
Wortmeldungen reihen beziehungsweise
das Wort die einzelnen Redner zuteilen.

Eine spezielle Form, zwei Gruppen via Vi-
deokonferenz zusammenzuführen, ist ‘Te-
ledinning’:

Eine nordamerikanische Restaurantkette
ermöglicht es mit Videokonferenz Entfer-
nungen zu überbrücken und trotzdem ge-
meinsam zu essen. Die Tische im Restau-
rant bestehen aus runden Tischen, die in
der Mitte abgeschnitten sind. Die zweite
Hälfte jeden Tisches ist in einem anderen
Restaurant und jeder Tisch schließt an
dieser – abgeschnittenen Seite – mit einer
Leinwand ab, auf die die Partner des Re-
mote-Restaurants eingeblendet werden.
Die zweite Tischhälfte wird über Video-
konferenz zugespielt. Die Partner können
gemeinsam essen. Sie können sich unter-
halten, als säßen sie am selben Tisch, nur
kosten können sie voneinander nicht.

11.4 Many to Many to Many

Eine Kommunikationsform, bei der meh-
rere Standorte mit jeweils mehreren Teil-
nehmerInnen miteinander verbunden
werden.

Um diese Verbindung physisch aufbauen
zu können, muss eine Stelle als ‘Master’
dienen. Diese muss mit einer MCU –
Multipoint Control Unit – ausgestattet sein,
die die Steuerung und Schaltung zu den
einzelnen Videokonferenzstandorten
vornimmt. Ein automatischer Selbst-
wählverkehr der einzelnen TeilnehmerIn-
nen ist nicht mehr möglich.

Zur Sprachsteuerung und RednerInzutei-
lung wird eine Sprachsteuerung einge-
setzt. Derjenige/Diejenige, der/die am
lautesten ‘schreit’, kommt ins Bild. Der
Partner/Die Partnerin, der/die am Wort
ist, wird auch allen Remotestellen am
Bildschirm zugespielt. Jede(r) Teilnehme-
rIn kann so das Wort ergreifen. Das be-
darf aber auch einer strengen Sprachdis-
ziplin. Darüber hinaus ist ein Modera-
tor/eine Moderatorin sicherlich sinnvoll.
Er kann im Notfall ‘VielrednerInnen’
auch den Mikrophonzugang das Wort
und damit entziehen.

Auszug aus dem Buch

„Videokonferenz in der Lehre“
Johann GÜNTHER
Braumüller Verlag
Wien 2001
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Europäischer Computerführerschein
Christian Hofer

Der ECDL (European Computer Driving Li-
cence) bietet eine europaweit standardi-
sierte Möglichkeit, die grundlegenden
Kenntnisse über Computer Hard- und
Software festzustellen und auszuweisen.

Neben der Bestätigung des eigenen Wis-
sens ist so auch der Nachweis der IT-
Grundkompetenz im Berufsleben einfach
möglich.

Mit der CD-ROM der Firma bitmedia
können Sie genau auf die sieben Module
des ECDL abgestimmt das notwendige
Wissen erlernen. Dabei wird zuerst Fak-
tenwissen vermittelt und hiernach groß-
teils direkt in den unterschiedlichen Soft-
warekategorien Windows98, Word2000,
PowerPoint 2000, Excel 2000 und Ac-
cess2000 auch die praktische Anwen-
dung erlernt. Die beiden ersten Kapitel
beschäftigen sich mit IT-Grundlagen und
Internet.

Für jedes Modul wählen Sie aus der über-
sichtlichen Menüführung eine Lektion
aus, an deren Schluss Sie das Gelernte
gleich selbst prüfen können. Jede Lektion
enthält darüber hinaus ein Skriptum, das
Ihnen ausgedruckt auch ohne Computer
eine gute Lernhilfe darstellt. Direkt für
die, in speziellen ECDL-Test Centern ab-
genommenen, Prüfungen abgestimmte
Computer-Tests bieten Ihnen die Simula-
tion der dortigen Prüfungssituation. Ge-
samttests zu jedem Modul mit zugehöri-
gem Skriptum und erneuter Prüfungssi-

mulation vervollständigen das Lernange-
bot.

Das Design der CD-ROM ist auch für
Computerneulinge sofort begreifbar,
wenn auch leider keine Möglichkeit vor-
gesehen ist, um mit einem Klick an die
Ausgangsebene zurückzukehren. Weiters
sorgt der relativ langsame Bildschirmauf-
bau am Beginn von Lektionen für Ver-
wirrung und auch der Bildwechsel inner-
halb jener könnte durchaus schneller ab-
laufen.

Grundsätzlich ist an dem ECDL zu be-
mängeln, dass sich die Ausbildung fast
ausschließlich auf die Office-Produkte
von Microsoft und MS-Windows98 sowie
den Internet Explorer und MS-Outlook
Express stützt, was sicher der derzeitigen
Verbreitung dieser Microsoft-Software
entspricht. Allerdings haben erfahrene
Anwender von Office-Produkten anderer
Hersteller eine große (Um-)Lernhürde zu
überwinden. Nutzer anderer Betriebssys-
teme werden sich wahrscheinlich schwer
in die Konzepte der Microsoft-Windows-
Welt hineinversetzen können, obwohl die
Lernziele ohne Probleme ebenso mit an-
derer Software erreichbar sind. Denn nur
wenige Test-Center bieten die Möglich-
keit, auch Nicht-Microsoft-Software für
die Prüfungen einzusetzen. Deswegen ist
eine genaue Information über die vor-
handene Software im Test-Center vor
Ablegung der ECDL-Prüfung unerläss-
lich.

Sollten Sie schon MS-Office-Anwender
sein, können Sie auf jeden Fall auch im
Selbststudium das nötige Wissen für die
Prüfung erlernen und anschließend tes-
ten. Langjährige Office-Benutzer werden
allerdings bei den Tests des öfteren kürze-
re oder einfachere Lösungsmöglichkeiten
kennen, deren Verwendung die Testsoft-
ware allerdings nicht positiv bewertet.

Vorteilhaft ist sicher, dass die Courseware
direkt von der CD abspielbar ist und nur
persönliche Anmerkungen und Skripten
auf dem PC selbst abspeichert.

Die CD-ROM von bitmedia stellt somit
eine gut durchdachte Lernhilfe für jeden
Anfänger dar, ermöglicht aber auch er-
fahrenen Anwendern die Kontrolle des
eigenen Wissens in allen Microsoft
Office-Bereichen und IT-Grundlagen,
nicht unbedingt nur als Vorbereitung für
den ECDL.

bitmedia – www.bitmedia.cc, Euro-
päischer Computerführerschein,
ECDL 3.1, 2000, ISBN
9120006350013, ATS 1362.- (Euro
98,98.- )

Videokonferenz
in der Lehre
Johann Günther

Der vors icht ige
Einsatz neuer
Kommunikations-
technologien kann
den Bereich der
Erz iehung und
Ausbildung ver-
bessern und Men-
schen Zugang ver-
mitteln, die an-
sonsten ausge-
schlossen sind. Es
kann aber auch ins
Negative umschla-
gen und Regionen
aus dem Lernpro-
zess ausschließen
und damit ihre
Konkurrenzfähig-
keit am internatio-
nalen Markt redu-

zieren. IKT (Informations- und Kommu-
nikationstechnologien) sind daher im
Bilddungsbereich absolut notwendig.
Gleichzeitig muss jedoch mit Umsicht
vorgegangen werden, damit die neuen
Unterrichtstools nicht mit Unterhaltung
verwechselt werden und in negative Ef-
fekte umschlagen.

212 Seiten, Wien,
Verlag Wilhelm
Braumüller, 2001;
ISBN 3-7003-1364-0;

280.— ATS
20,35 �

ECDL-Links
Franz Fiala

Informationen des ECDL-Austria

ECDL Syllabus

http://www.ecdl.at/b_ecdl-syllabus.html

ECDL Beispielfragen

http://www.ecdl.at/b_ecdl-syllabus.html

(im linken Navigationsframe)

Approbierte Schulungsunterlagen

http://www.ecdl.at/c_schulungsunterlagen.html

Das sind jene, die in Österreich im Um-
lauf sind. International gibt es natürlich
weit mehr in vielen unterschiedlichen
Sprachen. Eine Zusammenfassung gibt
es auf http://www.ecdl.com/ - “approval”.

Für Lehrer, Schüler und Studenten

Durch eine Initiative des Vereins “ECDL an Schulen” kann diese CD über die Bestellseite
http://www.bitmedia.cc/inforum/contentview.php/de/produkte/bestellungecdl_schule.ihtml?itk_sid=cf7a13073d74b7936920383dedc15895

zum Sonderpreis von ATS 299,- bestellt werden.

Eine Demo-CD kann kostenlos mit bestellt werden. Auch eine Online-Version steht zum gleichen Preis zur Verfügung.

http://www.ecdl.at/b_ecdl-syllabus.html
http://www.ecdl.at/b_ecdl-syllabus.html
http://www.ecdl.at/c_schulungsunterlagen.html
http://www.ecdl.com/
http://www.bitmedia.cc/inforum/contentview.php/de/produkte/bestellungecdl_schule.ihtml?itk_sid=cf7a13073d74b7936920383dedc15895


ECDL-Schulungsunterlagen
Thomas Morawetz

Zur Unterstützung der Vorbereitung auf
die Prüfungen des ECDL sind von zahl-
reichen Verlagen Begleitunterlagen er-
hältlich.

Ein wichtiges Kriterium für die Qualität
der Unterlagen ist die Approbierung
durch die ECDL-Foundation. Sie stellt si-
cher, dass die Unterlagen dem Syllabus
(Lerninhalte des ECDL, etwa der Lehr-
plan) entsprechen (derzeit Version 3.0).

Meist sind die Unterlagen entsprechend
der Module des ECDL ebenfalls in 7 Bü-
cher bzw. Skripten aufgeteilt.

Mir standen 2 Exemplare aus der Reihe
des Konrad Verlages zur Durchsicht zur
Verfügung, nämlich für den Modul 2
(Einführung in Windows 98) und Modul
6 (Präsentation – MS Powerpoint 2000).

Die Ausgaben sind sowohl in A4 als auch
in A5, jeweils als Paperback erhältlich.

Die beiden Titel, sind von verschiedenen
Autoren verfasst, wobei sie sich auch im
Aufbau und Stil unterscheiden, d.h. es ist
wie ich feststellen konnte, keine einheitli-
che Linie in den 7 Skripten vorhanden
(ausgewählte Kapitel anderer Module
standen mir auszugsweise zur Verfü-
gung).

Dies bedeutet nicht, das die Qualität
schlecht ist, sondern, dass sich der Ler-
nende und Lehrende sich auf jeweils pro
Band auf die Unterschiede einstellen
muss.

Modul 2 –
Einführung in Windows 98

Dieser Band ist als „typischer“ Selbst-
lernband aufgebaut, es wird jeweils ein
Thema besprochen und am Ende des Ka-
pitels sind Übungen zu lösen.

Überdies ist auch Platz für Notizen vor-
handen.

Damit eignet das Skriptum sehr gut fürs
Selbststudium, als auch als Lernbuch im
Unterricht.

In 7 Kapiteln werden wichtige Funktio-
nen für die Bedienung von Windows 98
erläutert und beschrieben.

Am Beginn steht ein Überblick über die
EDV-Geschichte, ein Kurzüberblick über
andere Windows-Betr iebssys teme
(95,2000,NT) mit ihren Zielgruppen und
Besonderheiten.

Im Folgenden gibt es Unterricht in der
Mausbedienung, es wird der Aufbau der
Fenster, die Komponenten von Windows
98 (Systemsteuerung, Taskleiste, Start-
leiste u.ä.) erklärt.

Dann geht mittenrein, nämlich wie wird
ein Text mit Wordpad erstellt, wie wird
formatiert, korrigiert und gespeichert.

Das mitgelieferte PAINT wird ebenfalls
beschrieben und erklärt.

Ein eigenes Kapitel behandelt die Funk-
tionen eines Ordners, hierarchische
Strukturen, die Bedeutung und Funktion
des Papierkorbes und die Möglichkeiten
Dokumente, Ordner oder Textstellen zu
suchen.

Auch der Explorer kommt nicht zu kurz
und bekommt ein eigenes Kapitel gewid-
met, das beschreibt, wie mit dem Explo-
rer gearbeitet wird.

Die beiden Abschlusskapitel geben noch
einen Überblick über Tools SCANDISK,
DEFRAG, sowie über BACKUP und
Komprimierung.

Weiters werden die Möglichkeiten und
Besonderheiten beim Arbeiten in Netz-
werkumgebungen beschrieben.

Modul 6 –
Powerpoint 2000

Der Band ist als begleitende Seminarun-
terlage und auch Referenzwerk fürs
Nachschlagen aufgebaut, anders als
beim besprochenen Band 2 gibt es keine
Übungen.

Sehr positiv aufgefallen ist mir die Glie-
derung des Skriptums, das sich an zu Be-
ginn des Bandes angeführten und kurz
kommentierten „12 Punkten zur Präsen-
tation“ hält, nämlich:

VORBEREITUNG – WERKZEUG –
STRUKTUR - LAYOUT – TEXT –
GRAFIK – DIAGRAMME –
ORGANIGRAMME – SOUND –
ANIMATION –
BILDSCHIRMPRÄSENTATION und
DATEIVERWALTUNG.

Quasi als Leitfaden zu einer guten Prä-
sentation wird man durch die Unterlage
geführt und lernt nicht nur den Umgang
mit Powerpoint und seinen Werkzeugen,
sondern bekommt noch wertvolle Tipps
zur Gestaltung seiner Präsentationen.

Zu Beginn jedes Kapitels wird in einigen
Sätzen der Inhalt und Sinn der beschrie-
benen Funktionen erläutert.

Als Beispiel seien hier Diagramme ge-
nannt, nämlich, dass Diagramme helfen,
Inhalte bildlich darzustellen und damit
der Erinnerungseffekt gesteigert wird.

Beschrieben und erklärt werden zu Be-
ginn die verschiedenen Ansichten, Assi-
stenten und Vorlagen.

Ein großes Kapitel widmet sich der Mög-
lichkeit der Textgestaltung, Formatierung
und den Möglichkeiten mittels WordArt
noch mehr grafische Gestaltung in die In-
halte zu bringen.

Grafiken, Gestaltung von eigenen Grafi-
ken, Import und nachträgliche Verände-
rung sowie die Möglichkeiten Animierte
GIF´s (erstmals in Powerpoint 2000) und
Filme einzubinden bilden ein eigenes Ka-
pitel.

Jeweils eigenen Kapitel haben Diagram-
me, Organigramme und die Verwendung
von Tönen zum Inhalt.

Eine wichtige Komponente von Power-
point, nämlich Animation und Benutzer-
führung beschreibt eines der letzten Kapi-
tel.

Vorteile und Möglichkeiten Inhalte
schrittweise zu präsentieren, durch Ani-
mation den teils trockenen Präsentations-
inhalt aufzulockern, werden beschrieben.

Abschließend wird noch auf die verschie-
denen Möglichkeiten der Ausgabe der
Präsentation, nämlich die Folien zu dru-
cken, Dias zu belichten oder Handout mit
Notizmöglichkeiten zu erstellen Bezug ge-
nommen.
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ECDL Modul 6 Powerpoint 2000 ISBN
3-902062-06-1 Verlag: Konrad

ECDL Modul 2 Einführung in Windows 98
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E- learning auf der Fachhochschule
Neue Medien verändern die europäische Bildungslandschaft

Wolfgang Scharl

Die Globalisie-
rung ist auch im
Bildungswesen
nicht mehr aufzu-
halten. Über Ko-
operationen mit
heimischen Bil-

dungsinstituten und mit Hilfe der neuen
Medien drängen internationale Bildungs-
konzerne auf den heimischen Markt.
Open University, die Fernuni Hagen um
nur zwei Beispiele zu nennen sind bereits
mit renomierten Partnern in Österreich
präsent.

Das Technikum Wien bietet seit 2 Jahren
die ersten Fachhochschulstudiengänge in
Österreich mit Fernlehre per Internet an.
Diese besonders für berufstätige Studen-
ten attraktive Form des berufsbegleiten-
den Studiums garantiert maximale Flexi-
bilität in der Zeiteinteilung bei gleichzeitig
optimaler Betreuung.

„Wenn wir keine attraktiven und zeitge-
mäßen Bildungangebote aufbauen wer-
den wir in absehbarer Zeit nur mehr die
Kurse der Global Player anbieten kön-
nen“. Dipl. Ing. Wolfgang Scharl Koordi-
nator der Fernlehre an der Fachhoch-
schule Technikum-Wien will hier nicht
nur mithalten sondern möglichst an vor-
derster Front dieser Entwicklung stehen.
„Alte Skripten im Internet aufgewärmt
serviert sind noch lange keine moderne
Fernlehre – neue Medien erfordern auch
neue Wege der Didaktik“.

Im Technikum Wien werden große An-
strengungen in die Weiterbildung der
Lektoren sowie in die Entwicklung der
Lehrmedien investiert. Es gilt die Menta-
lität des Frontalunterrichtes die vielen
Lehrenden noch innewohnt zu durchbre-
chen und für die akademisch-wissen-
schaftliche Ausbildung einen Weg zwi-

schen multimedialer Langeweile und
Edutainment zu finden. Die üblichen
„Drill and Praktice“ Systeme die in der be-
ruflichen Weiterbildung erfolgreich ein-
gesetzt werden eignen sich nicht für eine
wissenschaftliche Lehre. „Die Virtuelle
Fachhochschule die in Deutschland für
2002 angekündigt ist gibt es bei uns be-
reits“.

Derzeit stehen die Fachrichtungen „Elek-
tronik/Wirtschaft“, „Produkttechnolo-
gie/Wirtschaft“ und – ganz neu „Elektro-
nische Informationsdienste zur Auswahl.
Die beiden wirtschaftsorientierten Stu-
diengänge sind für spezifische Zielgrup-
pen ausgerichtet. Das heisst von den Stu-
denten wird eine bestimmte Vorbildung
und eine facheinschlägige Berufspraxis
vorausgesetzt. Durch eine derart homo-
genen Studentengruppe kombiniert mit
den modernsten Unterrichtstechnologien
kann der Diplomingenieur(FH) in nur 6
Semestern erreicht werden. Die Elektro-
nischen Informationsdienste stehen allen
Studenten mit Matura offen.

Bei einem Fachhochschulstudium am
Technikum-Wien werden die Studenten
mit der Fernlehre keinesfalls allein gelas-
sen. An 3 Abenden pro Woche gibt es
Präsenzveranstaltungen wie Übungen,
Seminare und auch klassische Vorlesun-
gen. Der restliche Stoff wird elektronisch
konsumiert. Auch dabei stehen die Lek-
toren beratend zur Seite. Über die elek-
tronischen Kommunikationsdienste ste-
hen die Studenten bei Bedarf nicht nur
mit den Betreuern sondern auch mit den
Studienkollegen in Verbindung. Die Le-
bensform der Internetgeneration hat den
Hochschullehrsaal erobert.

Nähere Informationen findet man unter
http://www.technikum-wien.at/.

wolfgang.scharl@technikum-wien.at Wolfgang Scharl PCNEWS-79C September 2002
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Digitales
Schulbuch
für Rechnungswesen

Gerhard Pflügelmayr

RW-interaktiv.at
ist ein Schulbuch
mit CD-Rom, das
dem Schüler bzw.
Lehrer sämtliche
Inhalte in digitaler
Form (Word, Ex-
cel, Powerpoint)

zur Verfügung stellt.

Diese 100%ige Digitalisierung ermög-
licht eine zeitgemäße Didaktik.

Eine Demo–Managersoftware (Fibu etc.)
ergänzt das digitale Angebot.

Alle Dateien können verändert und den
persönlichen methodischen Wünschen
angepasst werden. Die Originaldateien
sind auf der CD-Rom abrufbar.

Das Internet ist natürlich im Konzept inte-
griert. Aktualisierte Hyperlinks sind in so
genannten Infoinseln ein gezielter Weg-
begleiter zu relevanten Homepages zum
Thema.

RW-interaktiv ist sowohl im Netzwerk als
auch per CD in Laptop- bzw. Beamer-
klassen eine zeitgemäße Arbeits– und
Lernumgebung.

Wer mehr wissen möchte, kann sich auf
der Homepage
http://www.rw-interaktiv.at/ näher informie-
ren. Musterbeispiele liegen als PDF-
Download bereit.

Auf Wunsch stelle ich auch gerne die di-
daktische Vielfalt von rw-interaktiv im
Rahmen von schulinternen Fortbildungs-
veranstaltungen vor.

RW-interaktiv ist für sämtliche Schulen
mit kaufmännischen Inhalten per An-
hangliste approbiert.

Wie wird man RW-interaktiv? Mit
dem Erwerb einer Schullizenz können Sie
RW-interaktiv schon „Morgen“ in Ihrer
Schule einsetzen.

Schulbuchbestellnummer:
RW-interaktiv 1 100722
RW-interaktiv 2 100723
RW-interaktiv 3 100622
RW-interaktiv 4 ist in der Approbation für
02/03

Kontaktadresse:

Mag. Gerhard Pflügelmayr
g.pfluegelmayr@netway.at

07232-2887 bzw. 0664-1254000

http://www.technikum-wien.at/
http://www.rw-interaktiv.at/
mailto:g.pfluegelmayr@netway.at


Das ECDL-Konzept wird ausgeweitet
Wolfgang Hawlik

Der ECDL Advanced soll noch mehr Kom-
petenz im Umgang mit dem Computer
bescheinigen.

Das Konzept des Europäischen Compu-
ter Führerscheins (ECDL – European Com-
puter Driving Licence) hat sich nicht nur in-
ternational, sondern auch in Österreich,
mit großem Erfolg durchgesetzt. Stellt der
ECDL die Grundfertigkeiten im Umgang
mit dem Computer unter Beweis, so soll
der neue ECDL Advanced Kenntnisse
nachweisen, die weit darüber hinausge-
hen.

In Österreich wurde der ECDL Advanced
als erstem zentraleuropäischen Land im
Rahmen einer Gala am 18. Oktober im
Siemens Forum in Wien vor zahlreichen
geladenen Gästen offiziell eingeführt.
Der ECDL Advanced stellt eine we-
sentliche Erweiterung des ECDL-Kon-
zepts dar: Zielt der nunmehr international
gerne als „ECDL-Basic" bezeichnete
Europäische Computer Führerschein mit
seinen sieben Modulen auf den Nachweis
von Grundfertigkeiten im Umgang mit
dem Computer und den wichtigsten
PC-Anwendungen ab, so soll der ECDL
Advanced – wie es bereits der Name
signalisiert – fortgeschrittene Kenntnisse
in einzelnen wichtigen Anwendungen
bestätigen.

Spezialwissen gefragt

Vorerst für „fortgeschrittene Textverar-
beitung“ und „fortgeschrittene Tabellen-
kalkulation“ verfügbar, richtet sich der
ECDL Advanced an all jene Computeran-
wender, die intensiv und regelmäßig mit
den genannten Anwendungen arbeiten
müssen und daher Kenntnisse und Fer-
tigkeiten benötigen, die weit über den
vom Syllabus (Lehrplan) des ECDL ge-
forderten Grundfertigkeiten liegen.

OCG-Vizepräsident Univ.-Prof. Dipl.-Ing.
Dr. Gerald Futschek, ECDL Project Lea-
der in Österreich, erläutert bei der ECDL
Advanced-Gala die Hintergründe, die
zur Erweiterung des ECDL-Konzepts ge-
führt haben: „Die einzelnen PC-Anwen-

dungen werden immer komplexer. Da

der ECDL als Nachweis der Grundfertig-

keiten konzipiert ist, kann er naturgemäß

nicht die Kenntnis sämtlicher Funktionen

umfassen. Die beiden nun eingeführten

ECDL Advanced-Zertifikate hingegen sind

so konzipiert, dass sie auch die Kenntnis

und das Anwendungswissen der ver-

schiedenen Spezialfunktionen umfas-

sen.“ Als Beispiele nennt Professor
Futschek in diesem Zusammenhang die
Verwendung von Makros oder aber das
Wissen um die Erstellung komplexerer
Formeln für die Analyse und statistische
Auswertung in Tabellenkalkulationspro-
grammen.

Ein gesamteuropäischer Stan-
dard

Die ECDL Advanced-Zertifikate sind – wie
auch der unverändert weitergeführte
ECDL mit seinen sieben Teilprüfungen –
als gesamteuropäische herstellerunab-
hängige Standards von der in Dublin
ansässigen ECDL-Foundation konzipiert,
sowohl Lehrplan („Syllabus“) wie auch
Fragenkatalog sind in ganz Europa – bis
auf die Übersetzung in die jeweilige
Landessprache – ident. Die gesamteuro-
päische Komponente ist für Dr. Futschek
ein entscheidender Punkt, hat doch die

Europäische Union im Rahmen ihrer
eEurope-Initiative den ECDL explizit als
eine Maßnahme zur Absicherung der Ba-
sic Skills in Europa eingeführt und die
Entwicklung des ECDL-Konzepts von
Beginn an unterstützt.

Wie schon beim ECDL hat die Österrei-
chische Computer Gesellschaft auch bei
der Entwicklung des ECDL Advanced
aktiv mitgearbeitet: Gabriele „Anna“
Flicker, Mitarbeiterin des ECDL-Teams
der OCG, gehört jenem Gremium der
ECDL-Foundation an, die für die Kon-
zept ion des ECDL Advanc ed ver-
antwortlich zeichnet. �
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Die ECDL Advanced-Gala am 18. Oktober

Die offizielle Markteinführung des ECDL
Advanced fand am 18. Oktober im
Rahmen einer Gala im Siemens Forum
Wien statt . Vor den zahlreich er-
schienenen geladenen Gästen betonte
Bildungsministerin Elisabeth Gehrer die
Bedeutung einer fundier ten
IT-Ausbildung für die Wettbewerbs-
fähigkeit Österreichs und zur Vermeidung
des vielzitierten „digital divide“ in der In-
formationsgesellschaft.

Seitens der Wirtschaft bekräftigten Dr.
Wolfgang Ruttensdorfer, Generaldirek-
tor-Stellvertreter der OMV AG und Dr.
Roland Öllinger, Leiter des Serviceberei-
ches Training/Marketing/Außendienst
der Pfizer Corporation Austria, im Ge-
spräch mit der aus dem ORF bekannten
Moderatorin Barbara van Melle die
Wichtigkeit qualifizierter Mitarbeiter mit
umfassendem anwendungsorientiertem
IT-Wissen.

Dass Anwendungskenntnisse auch unter
dem Gesichtspunkt immer weiter verbes-
serter Benutzer-Interfaces notwendig

sind, führte der Linzer Universitätspro-
fessor Dr. Alois Ferscha im Gespräch mit
der Moderatorin aus. Bei der Entwick-
lung hin zum Ubiquitous Computing oder
Pervasive Computing IT-Aus- und Weiter-
bildung werde weiterhin der Mensch die
oberste Instanz bilden, die die jeweiligen
Anwendungen steuert.

Einen Höhepunkt der Gala bildete die
Medien-Competition um den „ECDL Ad-
vanced No. 1 in Austria“: Die OCG hatte
Medienvertreter eingeladen, sich selbst
ein Bild von den neuen Zertifikaten zu
machen und die Prüfung in einem der
beiden Module abzulegen. Als Siegerin
aus dieser Competition ging Rita Elisabeth
Michlits, Computerwelt hervor, die aus
den Händen von Bundesministerin Elisa-
beth Gehrer das Zertifikat „No. 1 in Aus-
tria“ in Empfang nehmen konnte.

Abgerundet wurde die Gala mit einem
gesellschaftlichen Rahmenprogramm, in
dem Alf Poier Auszüge aus seinem aktu-
ellen Kabarett präsentierte.

(links) BM Gehrer, (mitte) Rita E. Michlits (Computerwelt), (rechts) Univ.-Prof. Dr. Gerald Futschek.



� Österreichweit verfügbar

Müssen zur Erlangung des ECDL sieben
Prüfungen à 45 Minuten abgelegt wer-
den, so können die beiden ECDL Ad-
vanced-Zertifikate für fortgeschrittene
Textverarbeitung und fortgeschrittene
Tabellenkalkulation einzeln abgelegt
werden, die Prüfungsdauer ist mit 60
Minuten je Modul festgelegt. Grundsätz-
lich ist der vorherige Erwerb des ECDL
nicht Voraussetzung, um ein ECDL Ad-
vanced-Zer tifikat zu erlangen, Prof.
Futschek rechnet jedoch damit, dass sich
das Gros der Kandidaten aus ECDL-In-
habern rekrutieren wird.

Futschek warnt auch davor, die Komple-
xität der bei der Prüfung gestellten Fra-
gen zu unterschätzen: „Da beim ECDL
Advanced Spezialwissen geprüft wird,
setzt die richtige Beantwortung großes
Wissen und tiefe Kenntnisse in den
jeweiligen Anwendungen voraus. Ich
empfehle daher jedem Kandidaten, sich
gut auf die Prüfung vorzubereiten.“
Entsprechende Kurse werden von den für
die Abnahme von ECDL Advanced-Prü-
fungen autorisierten Test Centern ange-
boten. Sie umfassen etwa 20 bis 30 Aus-
bildungsstunden pro Modul, wobei als

Voraussetzung die Kenntnis der jeweili-
gen Anwendung auf dem Niveau des
ECDL Basic gilt.

Gegenwärtig sind 14 Test Center in Ös-
terreich autorisiert, ECDL Advanced-Prü-
fungen abzunehmen. Das Interesse der
Ausbildungsinstitutionen an der Autori-
sierung für ECDL Advanced-Prüfungen ist
jedoch außergewöhnlich groß, so dass
die Zahl schon in naher Zukunft deutlich
ansteigen wird.

Eine Erfolgsstory wird fortge-
schrieben

Mit dem ECDL Advanced will die OCG die
Erfolgsgeschichte des ECDL in Öster-
reich fortschreiben: Wie Prof. Futschek
auf der ECDL Advanced-Gala ausführte,
gibt es in Österreich gegenwärtig 23.000
Inhaber eines Europäischen Computer
Führerscheins, weitere 40.000 Österrei-
cherinnen und Österreicher befinden sich
derzeit auf dem Weg zum ECDL-Zertifi-
kat. Bis Jahresende, so Prof. Futschek,
will das ECDL-Team die Zahl von 80.000
Personen erreichen, die entweder ein
ECDL-Zertifikat besitzen oder anstreben,

was rund einem Prozent der heimischen
Bevölkerung entsprechen würde.

Damit könnte Österreich in der interna-
tionalen ECDL-Statistik seinen hervorra-
genden fünften Platz festigen: Unter den
mitteleuropäischen Ländern nimmt Ös-
terreich, was die ECDL-Durchdringung
bezogen auf die Bevölkerungszahl be-
trifft, eine Spitzenposition ein, lediglich
die nordeuropäischen Länder Schwe-
den, Norwegen, Dänemark und Irland
finden sich in der Statistik vor der Alpen-
republik.

Europaweit kann man auf mittlerweile
eine Million ECDL-Kandidaten verwei-
sen – mit rasch steigender Tendenz. Zu-
dem interessieren sich auch immer mehr
außereuropäische Staaten an der Ein-
führung des standardisierten Zertifikats
als objektivem herstellerunabhängigem
Nachweis der Grundfertigkeiten am
Computer. Der ICDL (International Com-

puter Driving Licence), wie der ECDL
außerhalb Europas bezeichnet wird,
erobert schrittweise immer neue Länder.

martina.moosleitner@mail.e-lisa.at Martina Moosleitner PCNEWS-79C September 2002
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www.schulleitung.at
Schulleitung Online rettet SchuldirektorInnen bevor sie in ihrer
Arbeit untergehen!

Martina Moosleitner

Wo erfahren Schuldirektorinnen und -di-
rektoren, wie sie ihre Schule professionell
führen können? Wer weist sie darauf hin,
welche Gesetze zu beachten sind? Wer
macht sie auf Änderungen im Dienstrecht
aufmerksam? Wer leistet Hilfestellung bei
Konflikten innerhalb der Lehrerschaft?

Wer eine Schule leitet, trägt große Ver-
antwortung für SchülerInnen und Lehrer-
schaft und muss sich neben sozialen und
pädagogischen Anforderungen auch
zahlreichen administrativen Aufgaben
stellen. Ab sofort gibt es mit der Website
Schulleitung Online im Internet eine An-
laufstelle, wo sich Direktorinnen und Di-
rektoren rasch und ohne bürokratischen
Aufwand kompetente Antworten auf alle
wichtigen Fragen der täglichen Praxis ho-
len können.

Ausgangspunkt der Website ist die auf
mittlerweile 2.000 Seiten angewachsene
Loseblattsammlung „Praxis der profes-
sionellen Schulleitung“, verfasst von ei-
ner Reihe erfahrener Schulleiter sowie
Schulinspektoren, Schuljuristen, Psycho-
logen und im Schulwesen tätigen Bera-
tern, herausgegeben im Verlag öbv&hpt.
Da Praxisbezug und Aktualität wesent-
lichste Forderung an die Loseblattsamm-
lung ist, lag es nahe, ihre Inhalte auch
über das derzeit schnellste Medium zu
veröffentlichen. Statt viermal pro Jahr
wie bei der Printversion erhalten die
AbonnentInnen von Schulleitung Online

monatlich aktuelle Informationen zum
Thema Schul- und Dienstrecht, auch in
den Bereichen Bibliothek, Formulare,
Links und Service erfolgen regelmäßig
Updates. Konflikt- und Personalmanage-
ment, Kommunikation und Beratung,
Schulqualität und Schulkultur sind bei-
spielsweise Themen, die in Fachbeiträ-
gen behandelt werden. Projektleiter Dr.
Alois Sillaber streicht den besonderen
Mehrwert der Website heraus: „Schullei-
tung Online stärkt die Kompetenz von Di-

rektorInnen und verleiht durch die Ak-
tualität und Seriosität der Inhalte Sicher-
heit. Schulleitung Online spart aber auch
ganz konkret Zeit, Geld und Nerven: die
zahlreichen Formulare und Checklisten,
die direkt aus dem Internet verwendbar
sind, erleichtern die Alltagsarbeit ganz er-
heblich.“

Durch eine einfache Registrierung erhält
der User Zugang zu Schulleitung Online,
die Kosten betragen pro Monat 129
Schilling (� 9,36). AbonnentInnen der
Loseblattsammlung „Praxis der profes-
sionellen Schulleitung“ zahlen den Son-
derpreis von 59 Schilling (� 4,28).

Verlag öbv&hpt
Projektleitung: Dr. Alois Sillaber

Konzeption und Umsetzung der Website:
Joanneum Research – Institut für Infor-
mationssysteme und Informationsmana-
gement, Graz; Höfler Grafik – Litho Gra-
phik Products, Wiener Neustadt



Virtuelle Lehrpfade – einfach selber machen!
Bei Schooltalk.at gibt’s jetzt eine Online-Schablone mit der LehrerInnen die beliebten virtuellen Lehr-
pfade nun auch zu eigenen Themen selber erstellen können.

Margit Polly

Im Internet lassen sich so viele interessan-
te Informationen für den Unterricht fin-
den. Schooltalk.at bündelt diese Quellen
immer wieder zu verschiedenen Themen
und stellt sie LehrerInnen als fertige Un-
terrichtsmodule zur Verfügung. Beson-
ders die virtuellen Lehrpfade sind als zeit-
gemäße Unterrichtsmaterialien sehr gut
angenommen worden. Jetzt können die-
se beliebten Onlinemodule ganz einfach
selber erstellt werden.

Um es LehrerInnen leichter zu machen,
die Ressourcen des WWW auf ihren Un-
terricht hin anzupassen, hat Schooltalk.at
eine Do-It-Yourself-Schablone für Virtuel-
le Lehrpfade entwickelt, die über
www.schooltalk.at/vlehrpfade zugänglich ist.

Der eigene vLehrpfad

Die Erstellung ist denkbar einfach – Ver-
suchen Sie’s mal!

Zunächst wählen Sie ein Thema für Ihren
neuen Lehrpfad z.B. Bio-Gütezeichen.

� Suchen Sie interessante, spaßige, freche
und interaktive Quellen dazu im Internet
und notieren Sie sich die einzelnen Inter-
netadressen.

� Gehen Sie nun auf die Online-Schablone
unter www.schooltalk.at/vlehrpfad

� Geben Sie Ihre Schulnummer ein (falls
Sie diese nicht wissen können Sie auch
999999 eingeben).

� Wählen Sie einen Dateinamen für Ihren
Lehrpfad z.B. bio (vermeiden Sie mög-
lichst Umlaute, ß und Leerzeichen)

� Schützen Sie „Ihren“ Lehrpfad mit einem
Passwort z.B. „Code 123“

� Klicken Sie auf [erstellen]

� Gehen Sie nun einfach Schritt für Schritt
alle Felder durch: Geben Sie eine „Über-
schrift“ für Ihren Lehrpfad ein. Geben Sie

die Quelle für ein Hintergrundbild ein
oder wählen Sie einfach eine Farbe für
den Hintergrund und den Text aus. Jetzt
können Sie Ihre Internetadressen und den
dazugehörigen Text eingeben. Insgesamt
ist Platz für 17 Links zu Ihrem Lehrpfad-
thema, Sie müssen aber nicht so viele In-
ternetadressen eintragen, lassen Sie die
restlichen Felder einfach frei. Um das
Ganze etwas aufzulockern, können Sie
abschließend Ihre Links noch mit kleinen,
bunten Icons markieren. Dazu wählen Sie
entweder einen aus der Liste aus, oder ge-
ben einen eigenen Pfad für Ihre persönli-
che Grafik ein.

� Abschließend klicken Sie einfach auf
[Vorschau]. Ihr virtueller Lehrpfad wird
damit gespeichert und Sie können ihn in
der linken Fensterseite betrachten. Ände-
rungen können Sie nun wie gehabt, oder
auch später ganz leicht vornehmen. Auch
später können Sie mit Hilfe des Dateina-
mens und Ihres Passwortes den Lehrpfad
jederzeit ändern.

Wenn Sie mit Ihrem Lehrpfad zufrieden
sind, können Sie ihn sich in voller Größe
und Schönheit anschauen, indem Sie
oben einfach auf [Pfad] klicken. – So,
und schon sind Sie fertig!

Später im Unterricht gehen Sie einfach
unter www.Schooltalk.at in der LehrerIn-
nen-Zone auf den Bereich „vLehrpfade“
und wählen Ihren Lehrpfad aus dem Pool
aus – Und schon kann’s losgehen! Viel
Spaß!

Virtuelle Exkursionen in die Wirtschaft

Auf manchen Firmenwebsites lassen sich
interessante Informationen für den pra-
xisnahen Unterricht aufstöbern. Die In-
ternetplattform schooltalk.at lädt Lehre-
rInnen und SchülerInnen zu virtuellen
Kurzausflügen in die wirtschaftliche Pra-
xis ein. Dem Lehrstoff aus den Büchern

kann dadurch etwas Leben eingehaucht
werden. Dazu gibt ’ s unter
http://www.schooltalk.at jetzt ein neues, kata-
logisiertes Verzeichnis von Internetadres-
sen österreichischer Firmen, die auf ihrer
Website Themen und Informationen ver-
ständlich und auf unterrichtsrelevante
Weise aufbereitet haben. So kann mal
eben in der dritten Stunde eine Exkursion
in eine Brauerei unternommen werden,
um dabei zu erfahren, wie denn eigent-
lich Hopfen und Malz in die Flasche und
der Schaum auf das Krügerl kommen. Si-
teSeeing heißt dieses neue School-
talk-Service und ist wieder was Neues,
das das Schulleben leichter und interes-
santer macht!

Derzeit gibt’s bereits Tipps für virtuelle
Exkursionen zu den Branchen: Umwelt &
Recycling, Lebensmittel, Gesundheit,
Technologie, Tourismus, Produktion und
Chemie. Darin sind Themen und Infor-
mationen zu folgenden Bereichen zu fin-
den: Firmengeschichte, Produktionsab-
läufe, Historische Entwicklungen, Pro-
duktanalysen, technische Beschreibun-
gen, Hinweis auf Fremdsprachige Infor-
mationen sowie praktische Tipps und Zu-
satzinfos.

BSE-Spurensuche für Schüler im Internet

Die Virtuellen Lernpfade vernetzen be-
stehende Informationen zu aktuellen
Themen und bereiten sie übersichtlich
und umfassend für den Einsatz im Unter-
richt auf. Der aktuelle, heiße Pfad “BSE
& Rindfleischproduktion in Österreich”
führt Schüler und Lehrer gleichermaßen
zunächst einmal zu den Anfängen der so-
genannten Rinderseuche ins Jahr 1985.
Über die Informationen zu den BSE-
Tests, und die Seite des Bundesministeri-
ums geht’s weiter zu den Inhaltsstoffen
von Wurst und Gummibärchen, die eng-
lischen Webseiten lassen wir heute aus,
steuern dafür die lustige Kuh-e-card an.
Ein BSE-Quiz zum Schluß und schon
klingelt die Pausenglocke - Schade! Auf
diese Weise macht Lernen Spaß!

Ein Tipp unter KollegInnen

Erstellen Sie doch auch mal einen
vLehrpfad gemeinsam mit Ihrer Klasse!

Oder empfehlen Sie es Ihren SchülerIn-
nen für virtuell designte Referate!

Das wird klasse!

Wenn Sie weitere Fragen zum neuen
Schooltalk-Tool „vLehrpfade“ haben
oder zusätzliche Infos zur SchülerInnen-
LehrerInnen-Eltern-Internetplattform
www.Schooltalk.at möchten, kontaktieren Sie
bitte Margit Polly unter margit@polly.at oder
unter 0699-14330609
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Bitte kopieren Sie dieses Blatt bei Bedarf 

An die   
ADIM - Arbeitsgemeinschaft für  
Didaktik, Informatik und Mikroelektronik 
Gatterburggasse 7 
A-1190 Wien 

    
    
    

ADIMADIMADIMADIM-Wien: 
 

ADIMADIMADIMADIM-Graz:  

Stand: 1. März 2002 
Fax: +43(1)369 88 58-85 
EMail: adim@adim.at 
Fax: +43(316)57 21 62 85 
EMail: adim-graz@adim.at 

 
Bitte beachten Sie: Bestellscheine in Skripten enthalten die Preise und Liefermöglichkeiten zum Zeitpunkt des Drucks.  

Die aktuellsten Preis- und Bestellinformationen sind im Internet unter http://www.adim.at zu finden. 

Bitte geben Sie unbedingt an, um welche Bestellung es sich handelt: 
r  Abrechung über Schulbuchgutscheine. Die Gutscheine müssen von der Schule als Bezahlung an die ADIM geschickt 

werden. Die Bestellung kann gemäß Schulbucherlass nur vom Eigenverlag 970 Martin Weissenböck ADIM ausgeführt werden, 
nicht jedoch über den Buchhandel.  

r  Unterrichtsmittel eigenere Wahl: Bücher als Unterrichtsmittel eigener Wahl im Sinn der Schulbuchaktion werden über die über 
die jeweilige Finanzlandesdirektion abgerechnet. Die Bestellung wird an die ADIM Data GmbH weitergeleitet. 

r  Andere Bestellung: als Klassen- oder Einzelbestellung, für alle sonstigen Kurse usw. 

 
Bezeichnung  des  Produkts ISBN 3-

85071- 
nur Band oder CD 

 
nur Disk 

 
Band und Disk 
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• Stück • Stück • Stück • 

36 LOGO (IBM) - 1.0 002-5 003-3 2. Nov88 3  3  5   

38 Turbo-Pascal (Borland) ABVERKAUF 2 3.01 006-8 007-6 5. Sep89 1,50  3  3,50   

39 RUN/C Classic ABVERKAUF 2 2.03 000-9 001-7 1. Jul87 1,50  3  3,50   

40 Turbo-C (Borland)  6226 1 2.0 084-X 085-8 10. Okt00 9  3  11   

41-3 Turbo/Power Basic ABVERKAUF 2,4 1-3 - - - - 3  3  5   

43-2 DOS ABVERKAUF 2,4  - - 2. - 4  3  6   

43-3 DOS und Windows 6861 1,4,5  066-1 - 3. Sep00 10       

47 Turbo-Pascal (Borland) 6476 1 7.0 076-9 077-7 8. Sep01 11  3  13   

49 Quick-Basic (Microsoft) - 4.5 038-6 039-4 3. Apr94 9  3  11   

50 C++ (Borland) 6450 1 5.0 096-3 097-1 7. Mai01 11  3  13   

53-3 AutoCAD I (2D-Grafik) ABVERKAUF 2,4 12 062-9 063-7 3. Sep97 2,50  3  4,50   

53-5 AutoCAD I (2D-Grafik) 6863 1,4 14 098-X 099-8 5. - 14  3  16   

54 AutoCAD II (AutoLISP+Tuning) 6864 1 12 048-3 049-1 1. Okt94 13  3  15   

55 AutoCAD III (3D-Grafik)  7571 1 12 058-0 059-9 1. Feb95 13  3  15   

56 Grundlagen der Informatik 6862 1 - 094-7 - 9. Sep01 10       

61 Visual Basic (Microsoft) 7572 1 6 100-5 - 2. Jän00 10       

63 Windows und Office  ABVERKAUF 2 ´95 080-7 - 1. Nov96 4       

81 Linux 7573 2 - 093-9 - 3. Okt01 10       

Die CDs 104, 106 und 108 werden nur auf Bestellung angefertigt:        

104 CD-ROM Telekommunikation III 3 - - - 5. Mai98 10       

105 CD-ROM Multimedia Praxis - - - -  1. Jun98 10       

106 CD-ROM Telekommunikation IV 3 - - - 5. Mai99 10       

108 CD-ROM Telekommunikation V/VI 3 - - - 3. Sep00 10       

109 CD-ROM Multimedia Praxis 2000 - - - - 1. Jun00 10       

Freiexemplar(e):  für je 20 lieferbare und voll bezahlte Bände (gilt daher nicht bei Schulbuch-
bestellungen) kann ein beliebiger Band Nr. 36-81 bestellt werden.  Bitte Bandnummer(n) angeben: 

 0 

Versandkostenanteil (in Österreich) pro Sendung (entfällt ab 100 • Bestellwert) 
 

3,50 
Endsumme (inklusive 10% Umsatzsteuer bei Bänden oder Bänden+Disketten  
bzw. 20% Umsatzsteuer bei Disketten oder CDs)  
 

 

 

Änderungen und kostenbedingte Preiserhöhungen - insbesondere bei den Versandspesen - und Irrtum vorbehalten! 

* Anmerkungen: 
 
1 Fachbuchnummer, auch über die Schulbuchaktion zu 

beziehen. Verlagnummer 970 
2 Abverkauf (solange der Vorrat reicht) 
3 Diese CDs werden nur auf Bestellung angefertigt. 

Vorauszahlung (inkl. Versandkostenanteil) auf das PSK-Kto 
2.314.213 (BLZ 60.000), Martin Weissenböck, erbeten.  

4 Wenn Sie diesen Bestellschein nicht verwenden: bitte auch 
die Auflagennummer (z.B. B53-5) angeben. 

5 In Vorbereitung  bitte noch nicht bestellen
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Bitte beachten Sie: 
• Die Disketten enthalten die Programmbeispiele des jeweiligen Bandes oder andere nützliche Zusatzinformationen. Lösungsprogramme zu 

den Übungsaufgaben sind aus pädagogischen Gründen nicht erhältlich. 
• Disketten und CDs können nicht zurückgegeben werden, Skripten nur bei fehlerhafter Ausführung. 
• Werden nur Beispieldisketten bestellt, wird kein Versandkostenanteil berechnet. 
• Da die Fertigstellung neuer Bände bzw. Auflagen vor allem vom Zeiteinsatz der ADIM-Mitarbeiter in deren Freizeit abhängig ist, kann 

ein exakter Erscheinungstermin nicht angegeben werden.  
• Die Umsatzsteuer ist in den Preisen enthalten: ADIM-Bände und ADIM-Bände+Disketten: 10%, Disketten allein und CDs: 20%. 

Schulbestellungen in Österreich:    
• Bestimmte ADIM-Bände (siehe Anmerkung 1) können über Schulbuchgutscheine bezogen werden. Alle Bände können außerdem als 

Unterrichtsmittel eigener Wahl oder als "normale" Bestellung bezogen werden. Details dazu unter http://www.adim.at/Bestellhinweise.htm. 

Auslandsbestellungen - nur gegen Vorauszahlung oder Verrechnung per Kreditkarte, nur bei der ADIM-Wien: 
• Postbank (Postgiroamt) München (BLZ: 700 100 80), Konto 1209 14-800.   

Postcheckamt St. Gallen (Postfinance), Konto 70-40051-3.   
Südtiroler Volksbank (Bankleitzahl: ABI 5658.0 = IT 04 K058 5658 2200 7057), Konto 1020 001-18. 

• Der Rechnungsbetrag verringert sich um das Versandkostenpauschale, die Portospesen werden in ihrer tatsächlichen Höhe verrechnet. 
Wir bitten um Vorauszahlung oder Verrechnung per Kreditkarte: der Rechnungsbetrag wird Ihnen vor der Auslieferung mitgeteilt. Die 
Bände u.a. werden sofort nach Zahlungseingang versandt. Es wird die jeweils günstigste Versandart gewählt. 

• Die Umsatzsteuer (10%/20%) fällt beim Versand in andere EU-Länder nur bei Lieferungen an Private (ohne UID) an.  

Zahlungstermine im Inland: Wir versenden üblicherweise die Bände u.a. als Brief oder Paket und bitten um Überweisung binnen 
14 Tagen bzw. (ab 10 Stück) binnen 3 Wochen. Lieferung per Nachnahme vorbehalten. Bei Zahlungsverzug können wir jedenfalls 
weitere Bestellungen nur gegen Vorauszahlung ausführen. Wir bitten um pünktliche Überweisung. 

Adressen (bitte alle Angaben in BLOCKBUCHSTABEN):  
 
Lieferung an (Vorname, FAMILIENNAME, Adresse) 
(bei Minderjährigen: des gesetzlichen Vertreters): 

Rechnung (falls verschieden) an (Name, Adresse): 

  

Tel.-Nr.: Tel.-Nr.: 

EMail: Bei Lieferungen in andere EU-Länder an Firmen → UID: 

Ein Service, vor allem für unsere Interessenten aus dem Ausland: 
Bände, Disketten und CDs können bei der ADIM-Wien mit folgenden Kreditkarten bezahlt werden (bitte ankreuzen): 

q  Visa-Card  Kartennummer:  

q  Master-Card  Lautend auf:  

q  American Express  Gültig bis:  

Unterschrift des Bestellers (falls der Besteller noch nicht bei der Adresse angegeben ist, geben Sie bitte den Namen hier zusätzlich 
in BLOCKBUCHSTABEN an). Bestellungen von ganzen Klassen werden gerne bearbeitet. Angaben wie z.B. "3B" reichen aber nicht aus, der 
Name eines verantwortlichen Bestellers muss angegeben werden. 

Ort, Datum: Unterschrift: 

 

    

    

    

    

    

Telefonische Bestellungen:  
ADIM-Wien, Tel. +43 (1) 369 88 58-88. Wenn der Anrufbeantworter 
eingeschaltet ist, sprechen Sie bitte langsam und deutlich; geben Sie 
auch Ihre Telefonnummer für Rückfragen an. 
 

Mailing-Liste:  
Mit einer E-Mail an "majordomo@ccc.at  und  

"subscribe adim-info " als Text werden Sie regelmäßig informiert.  

Besuchen Sie auch die ADIM im Internet Ł  
http://www.adim.at/
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